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Der Jurist Johaon Carl Heinrich Dreyer war als Lehrer 
und Sehriflstelier sehr thatig für das Studium des deutschen 
Rechts, und ist auf die Ausbildung . desselben nicht ohne 
Einfluss gewesen; desshalb habe ich sein Leben, obgleich es 
schon in^ der Chronik der Universität Kiel von mir erzählt 
ist, mit Zusätzen und Berichtigungen, wozu mir von Professor 
Deecke in Lübeck freundlichst Mittheilungen gemacht wurden, 
von Neuem darlegen wollen. Ich hoffe, dass diese abgeson- 
derte, umgearbeitete und berichtigte Darstellung sich um so 
eher weiter verbreite, als dies mit der Uuiversitätschronik der 
Fall sein dürfte, da ich das Leben E. J« Westpha!en*s mit 
dem Dreyer's vereinigt habe. Auf Dreyer's historische An- 
sichten, seine germanistischen Studien und seine Anstellung 
als Professor des deutschen Rechts und der Praxis hatte sein 
erwähnter Mutterbruder Ernst Joachim von Westphalen, der 
längere Zeit an der Leitung der Angelegenheiten des gross- 
fürstlichen Holsteins wesentlichen Authoil nahm, den grössten 
Einfluss; ich habe deshalb diesen Gelehrten und . Staatsmann 
so wie die Bestrebungen anderer gleichzeitiger Landsleute um 
so eher berücksichtigen dürfen, da es zur Yeranschaulichung 
angemessen erschien, die Verhältnisse, in denen Dreyer lebte, 
die Männer, unter und mit denen er wirkte, so wie die Lage 
der Kieler Universität und des Landes nicht zu übergehen. 

Herkunft nnd Nachweisnn^en. 

Dreyer's Vater, Christian Dr., war erster Prediger zu 
Wahren in Mecklenburg, die Mutter Juliane Cath. W. war 
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eine Tochter des Schweriner Dompredigers Georg Westphal, 
aus dessen Nachlass ein Diplomatariura Meckienburgicum 
miscelhim und Seieca iiteraria in E. J. Westphalen's monu- 
menta inedila T. 4 aufgenommen sind. Zwei Söhne des 
Predigers Westphal: Ernst Joachim und Christoph Heinrich 
W. traten in grossfürstiich Holsteinische Dienste , em dritter 
war Prediger in Hamburg. Ernst Georg Joachim FUrsen, 
ein Neffe von Dreyer und Enkel von WestphaKs Schwester, 
der 1776 in Kiel studirte und damals seinem Verwandten 
Joh. Fr. S^hnobel zu dess€ii Promotiou gratulirle, hat in 4«n 
Scblesw.-HoJsL Provinzialberichten *), nachdem er 18S1 der 
Kieler Universität mjehrere aiif seinen Grossonkel E. J. West- 
phalen bezügliche PajHere g«scheiikt hatte, Nachrichten über 
denselben gegeben, und bei die&ea auch Dreyer berücksich- 
tigt. Dieser hat selbst in Job. Christian Koppe's jetzt lebendesi 
Gel. Mecklenburg, St. 3, S. 48—88, Rostock u. Leipzig 1784, 
&ein Leben kurz erzählt und seine bis dabin er&ehieneoen 
Schriften angegeben; er spricht freilich von sich in der dritten 
Person, aber der Inhalt und die Art, wie er von sich spricht, 
lassen keinen Zweifel, dasa Dr. selbst der Yerfasaer ist, Att(^ 
sagt Koppe in seinem Lexicon der in Teutschland lebenden 
juristischen Sehriflsleller, von dem nur Bd. 1 Leipzig 1793 
erschien, S. 365, er habe Dreyer's selbst verfasste**^) 
Nachrichten von seinem Leben und seinen Schriften her- 
ausgegeben. Kappe hatte den Aufsatz Drej^er's über sein 
eignes Leben auch für sich dirueken lassen. Nach eioar 
Nachweisung von Professor Deeoke war Dr. über diesen 
Separatdrock sehr unwillig und schrieb darlkber folgende 
Notiz nieder« ^Diesen Aufisatz haUe ich auf inatändiges und 
wiederholtes Ansuchen des H^rn Advokaten Koppe zum Behuf 
^ines Gel. Lexici, worinaen er auch eingerUcket worden, 
aufgesetzet. Er hat aber wider meinen Willen und zu meinem 

*) Provinzialberichte 1824, H. 4, S. 110—120. 1825, H. 4, S. 
685—95. 1826, S. 2^. Falck, Sammlung der wicbtigslen Abhand- 
langen aus den Schlesw.-Holsiein. Anzeigen. Bd. 2. S. 492. Ton> 
dern 1822. 

'^'"3 Auch Falck sieht in seinen Sammll. zur nihern Kunde Bd. 2, 
R. 4f Dreyer selbst Als Verfasser der Biograpbte an. 



grösslen Yerdruss solcheo besonders drucken lassen und mich 
dadurch dem Vorwurf einer über alle Entschuldigung gehen- 
den Eitelkeit exponirt. Ich bin daher bewogen worden, auf 
die EinUeferung der besonders gedruckten Schrift zu bestehen, 
welche auch erfolgt ist, und cassirt zu achten. Der Herr Koppe 
rem confessus est in dem Rostock. Wochenblatt von 1791 H* 2.^ 
Man sieht freilich nicht, wie durch den Separatabdruck die 
Eitelkeit so viel stärker hervortreten sollte. Der einzige Unter- 
schied des Separatabdrucks und des Drucks in Koppe's Mecklenb. 
besteht darin, dass auf dem Titel des erstem alle Würden 
Dreyer's genannt sind, bis auf die Mitgliedschaft des instituti 
historici Goettingensis, die Dr. dem in Lübeck vorhandenen 
Exemplar handschriftlich hinzugefügt hat. In dem genannten 
Lexicon der in Teutschland lebenden juristischen Schriftsteller 
von Koppe stehen gleichfalls Nachrichten über Dreyer's Schriften ; 
dessen Pflegesohn Phil. Baumgarten, gab, Lübeck 1802, eine 
kurze Nachricht von dem Leben, dem Cliaracter und den 
Verdiensten Job. Karl Heinrich Dreyer's heraus. B. hat fast 
nur Dreyer's eigne Nachricht von seinem Leben und seinen 
Schriften wieder drucken lassen und fortgesetzt; die Angabe 
der Schriften bei B. ist dadurch ungenau, dass er nicht 
die Sammlungen angegeben hat, in denen Dreyer's Abhand- 
lungen stehen, da doch viele derselben in Zeitschriften er- 
schienen sind. 

lieber den mit Dreyer nah verwandten und auf ihn so 
einflussreichen E. J. Westphalen giebt ausser Fürsen: Jacob 
Brucker's Pinacotheca scriptorum nostra aetate literis — illu- 
siriumDec. Vll. Aug. Vindel. 1748 Folio, Nachricht. In Brucker 
findet sich auch ein Bildniss Westphalen's von Jo. Jac. Haid. 
Die Schrift hat den Character einer Lobschrift» die Haupt- 
worte sind: Is (Westphalen) primus fuil, qui honori et uti- 
li&ati .patriae consultum in academia Rostoch. juris Germanici 
indolem explicuit, exiguum, quem Romani juris syslema habet, 
Qsum deraonstravit, historiam Germanicem et inprimis Mega- 
politaoam ad legum et statutorum interpretationem adhibuit. 
Ferner haben: Christoph Weidlich in seiner Geschichte der 
jeUt lebenden RechtsgeL Th. 2, S. 619 — 37, J. G. Meusei 
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in seinem Lexikon der von 1760 bis 1800 verstorbenen teut- 
schen Schriftsteller, Bd. lö, Leipzig 1816, S. 61—66, und 
Falck in der Sammlung der wicht. Abhandl. aus den Schlesw.- 
Holstein. Anzeigen, Bd. 2, S. 220 -224 , Auskunft über W's 
Leben und Schriften gegeben. Mehrere Nachrichten über W. 
finden sich in den theils geschriebenen, theils von J. Fr. 
Noodt aus gedruckten Schriften zusammen gesetzten Annales 
SIesvico-Holsat.; die Kieler Universitäts- Bibliothek hat diese 
Annalen von 1721 bis 17öö, eine Fortsetzung soll in der 
Breitenburger Bibliothek sein. Professor Deecke hat mir 
bereitwilligst Nachrichten aus Dreyer's Druck- und Hand- 
schriften in Lübeck mitgetheilt. 

E. J. Westplial als Gelehrter nnd Doeent 
in Rostock. 

Nachdem Dr. von dem Vater die nöthige Vorbildung 
erhalten hatte, besuchte er die Schweriner Domschule und 
begann 1738 seine Universitätsstudien in Kiel. Der Onkel 
E. J. Westphalen „nahm ihn in sein Haus und an seine 
Tafel, deren er sich in aller Zeit seiner akademischen Jahre 
und auch noch in der ganzen Dauer seines nachherigen Officii 
bedient hat.^ 

E. J. W. studirte auf der Universität Rostock von 1717 
an, und von 1719 an zwei Jahre in Halle, wo damals Tho- 
masius, J. H. Böhmer, J. P. von Ludewig, N. H. Gundling 
und der Philosoph W^olf wirkten; der letztere hat wohl 
wenig Einfluss auf V^estphaFs Studien gehabt. In seinen 
Schriften findet sich keine Einwirkung der Wolf sehen Philo- 
sophie, desto mehr zeigt sich Thomasius' Einfluss. In Jena 
ward V^eslphal 1721 Doctor der Rechte; nachdem er einige 
Jahre auf Reisen verwandt hatte, trat er 1724 in Rostock als 
Privatdocent und Advokat auf; er schrieb zur Ankündigung 
seiner Vorlesungen : De distincta practica ratione in jure pri- 
valo Romano -Germanico. Neobrand. et Lipsiae 1724. W. 
erbot sich zu Vorlesungen über den Text der Justin. Institu- 
tionen, und zur Fandeclen-Vorlesung entweder nach SchOpffer 



oder Ludovici, er versprach den practischen Gebrauch des 
Rom. Rechts in deutschen Gerichten, so wie die Verschieden- 
heiten und Uebereinslimmungen des Rom. und Deutschen 
Rechts nachzuweisen. Ausserdem offerirte er das öffentliche 
Recht des deutschen Reichs und die Reichsgeschichle. Deutsch- 
land hatte, nach W., noch zu seiner Zeit vor andern Staaten 
den Vorzug, dass es seit dem zehnten Jahrhundert dieselbe 
Staatseinrichtung behielt, lllud (§ 36, p. 84) Germania habet 
instar praerogalivae , quod historiae ac juri publico curiae 
primas partes deferant et omnia impedimenta cessent atque 
exulent, quae in aliis regnis impedimento sint tractationi ac 
usui historiarum juriumque. Westphal erbot sich ferner zu 
einem Disputalorium des Civilrechts. In der Abhandlung 
selbst bedauert W. die Ungewissheit und Unsicherheit des 
Rechts in Deutschland, wogegen verschiedene Arten der Ab- 
hülfe vorgeschlagen seien: die Abschaffung des Römischen 
Rechts, ein besseres Ordnen und Abkürzen desselben, was 
Leibnitz und Andere vorgeschlagen, das Ausschliessen der 
Advokaten von den Processen, die Aufhebung der Sportein 
und die Besoldung der Richter vom Staat, die Einführung 
der Römischen Prälur, die Verbesserung des Rechts und die 
Entscheidung der Ungewissheiten durch die Gesetzgebung, 
wie Phil. Burchardi vorgeschlagen. Die Abhandlung des 
letzteren, der 1688 starb: de hodiernae jurisprud. naevis et 
remediis, erschien zuerst 1682 und ward 1708 wieder ge- 
gedruckt mit H. Ern. Kestner de defectibus juris communis 
in republica Germanica. Die Unsicherheit des Rechts M nach 
W. besonders entstanden durch den EinfliYSS der Päbste auf 
die Universitäten und die so bewirkte Vermischung der ver- 
schiedenen Rechte. Hanc (corruptionem jurisprudentiae et 
justiliae sagt W. p. 19) adscribendam esse institutis academ. 
ponlificum, qui politices papalis arcanis causis moti ea inten- 
tione exstruxerunt academiarum emporia, ut auxilio profes- 
sorum, qui ipsis erant a latere, in bis docerentur doctrinae, 
quae slabilirent ac introducerent Imperium et dominatum 
pontificis in principes, in laicos tyrrannidem. W. tadelt die 
bisherige Methode der Vermischung des Römischen und 
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Germanischen Rechts, das Streben, eine Harmonie der ver- 
schiedenen Rechte zu bewirken; er äussert sich S 31 in 
auffallender Weise bei den harmoniacf doctores über den 
Verfasser des Sachsenspiegels: Quae etiam causae sunt, cur 
speculator Saxo speculum suum adeo polluerit, ut nihil 
supersil in illo lucis, nisi rejecta glossa legalur, vel, seposito 
omni legum Roman, apparatu, ex veteribus illustretur Ger^ 
maniae conscietudinibus. Da die gesetzgeberische Besserung 
keine baldige Aussicht gewähre, so schlägt W. vor: ul di- 
stinctae juris Romani et Germanici privati tractattoni locum 
in academiis vindicemus. Bei der Sonderung des Römischen 
und Deutschen Rechts sei zu beachten, dass das erstere nup 
recipirt sei in^ i^lis capitibus, quae congruunt rationibus rei^ 
publicae ac indoli Germanorum ; das Römische Recht sei nur 
anzuwenden, si in eausis controversis deflciunt consuetudines 
et legesGermanorum speciatim vero leges statutaria« provinciales 
et raliones juris universalis Germanici et naturalis. Aus der Er- 
forschung der Gründe des Römischen Rechtes und aus der 
Geschichte desselben ergebe sich, in wie fern in Deutschtand 
das Römische Recht als subsidiäres angewandt werden 
könne* Auf ganz' nutzlose Antiquitäten desselben brauche 
der deutsche Jurist sich nicht einzulassen; di« Holländer seien 
darin zu weit gegangen: Quod itlis tamen non invidendiim 
est exprobandumque, cum praeter jura Romana et crUica non 
habeant, in quae defigant indüstriam. Jurium publicorum 
trffctatio ex eausis arcanis reipublicae ab iltis exspectari nequit. 
Mit Unrecht werde, meint W., das Römische Recht als das 
vollkommenste (% 24) gepriesen, es sei thöricht von Baldus 
und Jason (% 2H w) behauptet worden : Romanas leges ut 
rationem naturalem omnibus imperare et spiritum sanctum 
juris Romani praecepta speciatim vero edicta in ore praetorum 
posuisse, ut adeo habenda sint pro dei voce ab hominibus 
prolata. Die subtilitates juris Romani, meinte W. (§ 24), 
seien excogitalae ad turbandam unionem populi Romani; die 
Römischen Gesetze aus der Zeit des Freistaats bis zum edictum 
perpetuum zielten dahin, ut discordiae plebis, confusio et 
incertitudo juris — vermehrt würden, populique fortuna esset 



in oiaRikis pstricia^uinw Westpiiai drinfgl a»f das Stadium 
der deulseh«n GeseMsbte und des deii>tech«n Rechts. Man 
könne (S 31 u. 32) nieht behaupten, dass den alten von 
Herold, Undenbrog etc. herausgegd)eiien Geselzen bodie in 
oiAEdbus et singuUs capitibus asuni et ^etoiitatem beizalegeo 
sei, da die alten Einricbtusgeii und Sitten Terscbwonden seien, 
aber man könne sie mit Verstsnid benutzen. Der deutsche 
Jufist müsse sieb aiicb bekannt maehen. mit den Rechten ver- 
wandter Völker und besonders mk den. Proviuzialrechteii 
DfUtischbnds. 

AuC ähnliohe .Weise spricbt sieh W. aus in seiner me- 
dilalio de felis at^fue usu sliidii« juris fea^aüs. in Gemanla, 
üe 1736 erschien, so wie in seiner atislüfhrliebea exercilatio 
fc juris Romani indole et obligandi diversa ratione ac dignt- 
tale in foris apud Romanos et Germanosv Rost. 1736i, in dem 
spedmen posHionum jms Kom. dissotiantis a< jure Germanica 
et Mecklenburgico — , worüber J. P. Möller, Rost. 1726^ 
in dem spectmen en«mtiationum ferensium* in praxi dubia, 
worüber A. J: Kahlen 1727 disputirle, und in der diss. de 
origide et fontibüs juris Lubeeensis ejus^ue auctoritate, elogio 
et subsidiis 1727, V¥orttber der LUfbeeker Chr. Fr. Fischer 
eine Dispulation htelti Arü Schlüsse der letztern Arbeit siebt 
ein Yerzekhftiss von Sebriften Ufcef das Lübsobe Recht; 

We^halen räumt, indem* er zwischen* dootHnftrer oder 
pjUfa^gogisoher Recepüon durch die Universitäten und der 
öSentUeben, legalen« Auln«hme des* KUmisoben Rjechts unter- 
scheidet, ein, dass fttr die Rekfaegeridite dieses Recht im 
fnnfzebfltai Jahrhundert reeifirtiseiv woraus aber keine Folge- 
rung; dUf die einzelnen Tertritorien' Deutsehlands gemacht 
werden könne. Die Keifi«r hätten^ meint W.^< Universüäteii 
errichtet in hunc certe finem, ut Germanorum libertati glau- 
eoma obducerent studio absolutii imperii, quod in legibus 
Rom. tribuitnr imperätoribu^ (De fbtis atque studio juris^ 
feud. p. 66, % 26 Aom.. p.). Kuipis hatte in seiner unter 
dem' Namen Sincerus enschiehenen Schrift de GermanidarilUi 
legum vett. ac Romani juris in republica nostra origine 
auctoritateque praesenti die Reception des Römischen Rechts 
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e. J. WestfihRieii in Kiel als Heraus^ebvr d«r mo'- 

nnmenta inedfta and die damaligen literariscben 

B«strebaiigeii in Selileswig und Holstein. 

E. J. Weslphal verliess Rostock 1728, lebte bis 1730 
als Advokat in Hamburg, verheirathete sich mit einer Witlwe 
Sass, ward dann Bürgermeister in Kiel und 1732 von dem 
Herzog Carl Friedrich zum Geh. Secrelär, 1733 zum Cabinets- 
ralh und Vicepräsidenten des Oberconsistorii ernannt; das 
letzlere Amt ward später dem Generalsuperintendenten Anton 
Caspar Engel übertragen; 1734 ward W. Curator der Univer- 
sität Kiel, 1736, an der Stelle von P. Paulsen, Hofcanzter und 
Geh. Rath; der Herzog verlieh ihm den 1736 gestifteten 
Annenorden,*) belehnte ihn 1737 mit dem Schau enburgischen 
Hofe in Hamburg, der Kaiser erhob ihn, der sich bisher 
Westphal genannt hatte, 1737 als von Westphalen in den Adel- 
stand. Nach dem Tode des herzoglichen Canzlers Heinrich 
Christian Stryck hatte E. J. W., der von seiner ersten Frau 
geschieden worden, 1734 die Witlwe des Canzlers Str., eine 
geborne von Cronhelm, geheirathet. Auch nach dem 1739 
erfolgten Tod des Hbrzogs Carl Friedrich blieb W. in Besitz 
seiner Würden, er stieg sogar höher. Der Generalsuperinten- 
dent und Ordensabt Engel dagegen ward 1739 nach dem 
Tode des Herzogs Carl Friedrich als Vicepräsident dbs Obör- 
consistorii entlassen und zum Assessor degradirt, auch der 
Wache untersagt, vor ihm als Ordensabt unter's Gewehr zu 
treten; am 19. Oclober 1747 ward das Oberconsistorium 
aufgehoben und' die Geschäfte desselben der Canzlei tiber- 
wiesen. Während der Theitnahme Westphallen's an den 
holsteinischen Staatsgeschäflen gab er die bekannten monu- 
menta iheditä rerum Germanicarum praeciptie Cin^bricarum 
et Megapolensium, T. 1—4, Lipsiae 1739—1746, Folio, heraus. 
Tch will mich in dem Folgenden darauf beschränken, die 

'^) NftchHeht über diesen Orden findet- man «in dem genealog. histor. 
Nachrichten, Tb. 2, Leipzig 1739, S. 186; Tb, 8, S. 697, Leipzig 
I739 — 1740. 8. Die S(ataten sind gedruckt in Heinzens Riet. Mhgazin, 
Bd. 2, St. 3, S. 335. 



Hauplbeitr^ge, weiche W. zur Geschichte der HerzogthUmer 
Schleswig und Holstein in seiner Sammlung gab, zu erwähnen, 
und seine Studtengenossen hervorzuheben. 

Die Richtung der Studien ging zu Anfang und um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mehr als früher auf die 
einheimische Geschiehte und das einheimische Recht. Dies 
finden wir auch in den Herzogthttmern Schleswig und Hol- 
stein, wir brauchen nur zu erinnern an die beiden Fleas- 
burger Moller, an Job. Friedr. Noodt, Prediger des St. 
Johannisklosters , dessen Beiträge bekannt sind, an des Ad- 
vokaten Job. Fr. Hansen's Staatsbeschreibung des Herzogthums 
Schleswig, an des Advokaten J. Lass Husum. Nachrichten, 
an J. M. Krafit's Jubelgedächtnes, an Fr. D. Carl von Cron- 
behn, den Herausgeber der Schleswig-Holsieinischen Anzeigen 
und des corpus constitt. regio-Holsat., deo Landkanzler ChrisL 
H. V. Friccius in Gläckstadt und dessen Söhne, an den Glttck- 
städter Prediger N. P. Sibbern, an Job. Anton Vietb, Land- 
schreiber zu Heide, den Verfasser der Beschreibung und 
Geschichte Dithmarsens. Wir sehjen dies deutlich an der 
Correspondenz von Friedrich Adolph Reinboth, von dier einige 
Briefe gedruckt, andere handschriftlich auf der Kieler Univer- 
sitätsbibliothek bewahrt werden. Fried)*ich Adolph Reinboth,*) 
den wir als den Mittelpunkt mehrerer mit der vaterländischen 
Geschichte beschäftigter, ihm verwandter und befreundeter 
Männer ansehen können, war ein Sohn des Herzoglichen 
Kirchenraths Heinrieh Reinboth, Enkel de» Generalsuperinteit^ 
dbnten Job. Reinboth; seine Mutter war eine geborene Holmer; 
der Professor und Generalsuperinteadent Hieinrich Muhlius 
heirathete nach dem Tode seiner obsten Frau, einer gebornen 
Wedderkopp 9 eine Schwester Retnboth's. Die Söhne von 
H; Muhlius bekleideten angesehene Herzogliche Bedienungen. 
Obgleich also Reinboth mit zwei Familien, Holmer ^) und 
Muhlius, die am Herzoglichen Hofe Einfluss hatten, verwandt 

^) Hambarger Berichte auf 1732, S. 609. 

''^y Ueber die Familie Holmer giebt Auskunft: KrafSt Jnbelge- 
dächtniss, S. 181 u. 506; mit Hbimer war die Familie von Jügert 
verwandt* 
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war, erhiell er doch keine Herzogliche Bedienung, die er 
scheint gewünscht zu haben. Nachdem der Herzogliche An- 
theil Schleswigs mit dem Königlichen vereinigt worden, 
scheinen einzelne Beamlenfamilien Schleswigs sich etwas 
zurückgehalten zu haben in der Hoffnung einer gütlichen 
Ausgleichung zwischen dem Könige und dem Herzoge. R. 
schrieb im August 1727 aus Schleswig an seinen jungen 
Freund Noodt: Quae de clementissimo et celsissimo nostro 
duce tibi retulit Schmelzelius ex incerto profecto ne dicam 
invidioso rumore hausit. Viget enim, Deo sint grales, is et 
cum celsissima sua conjuge salvus, sospesque die 26 hujus 
mensis regia plane pompa urbem suam Kilonium ingressus 
est. Illucescat tandem faustos felixque ille dies, quo ex* 
spectatus desideratusque Gottorpium ingrediatur et oculos non 
adeö insolito spectaculo quam animos patrio amore impleat. 
Laetamur suavissima spe, affore, ut, compositis amice et sine 
atroci sanguinis elTusione inter potentissimum Daniae regem 
dissi^iis, res nostrae sint salrae, ne vero haec inanis sit, 
faxit summum, quod corda ad pacem flectit, numen. 

Im Jahre 1739 ward Reinboth Königlicher Justizrath und 
Mitdirector des Waisenhauses in Schleswig; sein Neffe Muhlius 
schrieb ihm von Kiel 7. April 1739, indem er ihm Glück 
vvünschte zu der von Sr. Maj. verliehenen Würde und Be- 
dienung: „Gewiss ist, dass ich herzlich gewünschet, Ew- 
Wohlg. zu den unsrigen zählen zu können, und dass ich mich 
glücklich würde geschätzt haben, wenn ich etwas beizutragen 
wäre vermögend gewesen, dass Ihre Verdienste und kund- 
bahre Geschicklichkeit an unserm Hofe eine anständige und 
würdige Belohnung gefunden hätten. Doch da gewisse Um- 
stände und Considerationes mir im Wege gestanden und auch 
meinen geehrten Onkel bisher gehindert haben, hieran zu 
gedenken; so — ^S Reinboth hatte neben seinem Amte freie 
Zeit sich, wie vorher, mit den Wissenschaften ernstlich zu 
beschäftigen und er wirkte durch seine Correspondenz auf 
ältere und jüngere Gelehrte. 

Als J. Fr. Noodt, der Sohn des Schleswiger Dompredi- 
gers J. Noodt, 172Ö seine Studien in Kiel begann und 1727 in 
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Halle fortsetzte, wechselte Reinboth mit ihm lateinische Briefe, 
denen aber nach der Sitte der Zeit französische Adressen 
gegeben wurden, z. B.: A Monsieur J. Fr. Noodt ^tudiant 
en theologie ä Kiel. Der Inhalt betrifil theils geschichtliche 
Fragen, theils giebt R. dem jungen Studenten Rathschläge, 
er ermuntert ihn, als er die erste Probe seines Wissens: de 
differentia eloquentiae sacrae et civilis hatte drucken lassen, 
seinem Vater nachzueifern und den Ruhm seines Grossonkels, 
des berühmten Leidener Juristen Ger. Noodt, zu erstreben. 
Nach Reinboth's Tod, am 1. October 1750, schrieb Pastor 
J. F. Noodt in seinen Annales über R.: ein Mann von aller 
teutscher Redlichkeit und grosser Wissenschaft in der Historie 
des Vaterlandes. Ebenso correspondirte R. mit seinen Neffen 
Friedrich Heinrich, Georg Chr. und Job. Ludwig von Jügert, 
die in der Begleitung und unter Aufsicht eines Herrn Kora- 
bintzky 1740 bis 1743 in Jena und Halle studirten; der 
mittlere starb 1743 in Halle. Nach vollendeten Studien 
reisten beide Gebrüder Jügert nach England und Frankreich, 
dann nach Copenhagen; hier ward Friedrich Heinr. Jügert 
1747 zum Canzleiralh und Assessor des Gottorfer Obergerichls 
ernannt und Reinboth freute sich, dass er den Platz, quem 
parens tuus pie defunctus digne occupare potuit sed noluit, 
avus autem, abavus, atavusque tui C^t quanta justitiae lumina 
et aequitatis fulcra!) non sine aeternum duralura laude occu- 
parunt. 

In Reinboth's handschriftlicher Correspondenz finden sich 
mehrere Briefe von Göttinger Gelehrten und an dieselben 
von Kleve, G. G. Richter, der Nachrichten über den Holstei- 
nischen Dichter Rachel wünschte, von Treuer, der einen 
thesaurus antiquitalum German. herausgeben wollte und die 
delineatio dazu hatte drucken lassen. Reinboth correspon- 
dirte mit den Hamburgern Nie. Staphorst und J. C. Wolf, 
gleichfalls mit mehreren Dünischen Gelehrten J. Gramm und 
E. Poütoppidan, A. Hojer, so wie mit seinen gelehrten 
Landsleuten, den schon erwähnten Lass und Krailt in 
Husum, O. H. Moller in Flensburg, von Cronhelm in GlUck- 
stadt, dem Justizrath Hildebrandt und dem Bürgermeister 
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Elers*") in llzeboe nameatlich w^gea des 1738 zu feierodöD 
Itzehoer Stadt-Jubiläums, mit dem Grafen Lynar,*^) der mk 
mehreren Gesandtschaften für Dänemark betrsmi ward und 
dessen Schriften tiber die Verhandlungen Dänemarks und 
Rttsslands vielen Aufschluss geben, mit Heinrich Scholtz, der 
an einer Geschichte Plöns arbeitete und durch sein Wager- 
land bekannt ist, mit seinem Neffen Muhlius, der eine Münz- 
sammlung hatte und mit dem Mtinzkenner Koehler in Ver- 
bindung stand, mit den Kieler Professoren: Lackmann, Seb. 
Kortholt und Dreyer,***) und mit dem Consistorialrath und 
Probsten des MUnsterdorfischen Consistorii Alb. Christ. Kirch- 
hof****) in Itzehoe. Durch den letztern und durch Dreyer, 
die beide sich für die Herausgabe der monumenta inedita 
inlei essirten , kam R* auch in Briefwechsel mit E. J. West- 
phalen. t) Dieser hatte seinen Plan, eine Sammlung von 
monumenta inedita herauszugeben, nicht vorher bekannt ge- 
macht. Kirchhof, der mit Professor Hennings näher bekannt 
gewesen zu sein scheint, schrieb 30. November 1738, als die 
Büchersammlung des Pastor Sibbern in Glücksladt verkauft 
war: „Weil der neu angetretene Professor Physices et 
Metaphys. zum Kiel, der zugleich Bibliotheearius academiae 
ist, Herr Hennings, die Commission gehabt, vor den Herrn 
Hof-Canzler von Westphalen zu handeln, so mein guter 
Freund, vermeine, dass durch denselben wohl ein und anderes 
möchte communicirt werden, wenn es erforderlich. Sonst 

^} Vergl. Büsdiing Beitrüge, Th. 6, S. 186. 

"'^j Auskunft über Lynar, der eine Zeitlang Amtmann zu Steinburg 
war, giebt Büsching in s. Beiträgen Bd. 6, S. 185. 200, und genauer 
Bd. 4, der das Leben Lynar's entbfiU, S. 7a— 218. 

^"^3 Drei Briefe Reinboth's an Dreyer aus den Jahren 1743 und 
44 sind gedruckt in Uhle sylloge nova epistolarum Vol. 3, n. 30—32, 
p. 98-226. 

99Kf^^ Aus einigen Briefen -Reinboth's an Kirchhof sind Auszüge 
über die Katechismen der Herzogthümer und die Annahme der Augs- 
burg. Confession gedruckt in dem Archiv für Staats- u. Kirchengesch. 
Bd. 5, S. 580 u. folg. Wir sehen aus S. 581, dass der Herzog Carl 
Friedrich bei d«r Herausgabe eines Katechismus, der 1736 erschien, 
das Meiste mitwirkte. 

t) Ein Brief Reinboth's an W. steht in ühle sylloge Toi. 3, 
n. 33, p. 207. 



15 

hat derselbe mir Viersicbert, dass mit dem ersten eine an- 
sebolicbe SaiQipiuBg von Holsteipiscben Sachen durch den 
ßruck aa's Liebt kommeB werde, wiewobl er den eigent- 
lieben EdUarem nicbt nennen wollte.^ 

Der nicht >bekannt gemachte Plan £. i, Westphalen*s 
oiriiidirte mit einen Plan, den Reinboth, No#dt und die beiden 
iFriccitts schon 1736 gefasst hatten« 

Aus einer Nachricht in den Hamburgiscfaen Berichten von 
-neuen Gel. Sachen auf 1736, S. 934, sehen wir, worauf 
sehen Faick in der VoiTede der landrechtlichen Erörterungen 
S. ¥11 aufmeri^sam gemacht hat, dass 1736 in Schleswig 
eine Gesellschaft zur Förderung der Gesdiiohte der Herzog- 
fbümer beabsichtigt wurde, dass „ein'geschickter Kenner und 
Beförderer der Wissenschaften hieselbst nebst verschiedenen 
Männern hiesiger Gegend sich bemüht, eine solche Gesell- 
schaft zum Stande zu bringen und man ist entschlossen , ge- 
wisse Beiträge zu der Schi .-Holstein. Geschichte, Rechtsgel., 
Geographie, Genealogie und andern diese Herzogthtimer be- 
trefienden Sachen an's Licht zu geben. Dem Verlauf nach 
dürften der Herr Landkanzler und Justizrath von Friccius und 
dessen Bnider, wie auch Herr P. Noodt hieselbst Ihre gelehrte 
Ausarbeitungen mit dazu hergeben.^ Dieser Band der Hamb. 
Berichte ist dem Landkanzler Friedrich Carl von Friccius, 
^Lehrer der Dänischen Rechte,^*) ferner einem Verwandten 
desselben, Hof- und Legationsrath Friedrich Christian von 
Friecias, Flh*sU. Lüb. Justizrath, Ober -Amtsinspector zu 
Schwartau, und Joachim von Friccius, Canzlei- und Regie- 
rungsralh, beider Rechte und der_Dänischen Gesetze Lehrern, 
gewidmet. Die obige Anzeige beruft sich darauf, dass schon 
Joachim von Friccins in dem specimen secund. observatt. juris 
Holsatici, worüber Casper von Saldern 1733 disputirte, zu 
einer ähnlichen Gesellschaft aufgefordert habe. In dem „ge- 
sohickten Kenner und Beförderer der Wissenschaften^ erkennt 
Faick wohl mit Recht Reinboth. 



*') Es soU Dr. jar. Danici heissen, Joach. Friccius nannte sich 
juris tttr. et Dan. D. 
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Die Familie Friccius erfreute sich in den HerzogthUmem 
eines grossen Ansehens, der Landkanzler Christian Heinrich 
von Friccius starb nach Noodt's Annalen'^) 36. Februar 17S6 
in Kiel, sein Sohn Friedrich Carl folgte ihm in diesem ehren- 
vollen Amte, er hatte mit seinem Bruder Joachim Friedrich, 
wie Harlmann in s. Einladungsprogr. zu Joachim Friccius' 
Inauguraldisputation erzählt, die Kieler Schule besucht, er 
studirte in Kiel und disputirte als Student 1726 unter Struve's 
Präsidio über die Dissert. de arreslo innocuo, vom unschfld. 
lichem Arrest, worüber Prof. Burch. May eine Gratulations- 
und Lobschrift drucken liess. Fr. C. Fr., gab 1732 in 
Altona eine Schrift: de jurisdiclione immediata summor. in 
imperio tribunalium non fundata ad decernenda mandata sine 
clausula de relexandis bonis immediatorum judicialiter arre- 
slatis, heraus, 1738 in Kiel eine Abhandlung vom Faustpfand, 
1737 und 1753 erschienen die von ihm bei Eröffnung des 
Landgerichts gehaltenen Reden ; in den Schl.-Holstein. Anzeigen 
von 1750**) steht seine Notiz von den Holsteinern, die sich 
am Harz niedergelassen haben. Die bekannteste Abhandlung 
von F. G. Fr.: Untersuch, der Zeugnisse für die Abgeb. der 
Haraldin. Gesetze, worin erwiesen, dass sie niemahleu existirt, 
steht in Dreyer's Samml. Th. 3, S. 1325. Von dem mit ihm 
verwandten Herrn von Schilden erhielt Fr. die adeligen Güter 
Haseldorf und Haselau, und er gab 1756 Denjenigen ein Vor- 
zugsprivilegium , welche den Eingesessenen dieser Güter bei 
dem Deichbau Geld hingeliehen hatten;***) er oder einer 
seiner Nachkommen soll den Namen von Schilden ange- 
nommen haben; im Jahr 17$7 legte er die Landkanzlerstelle 
nieder. Mehr wissenschaftlichen Eifer hatte sein jüngerer 
Bruder Joachim von Friccius, er studirte in Kiel und wurde 

*) Faick sagl in Jen landrechtl. Erörter. S. V, wohl irrig, „1735 
in Schleswig«. Vergl. Hamb. Berichte auf 1732, S. 95. I3L 445. In 
den Hamb. Berichten, 1736, S. 179, ist angegeben, dass er 25. Febr. 
1736 in Kiel gestorben. 

'^*) Wieder gedruckt in Faick's Samml. der Abhandl., welche in 
den Sohl.- Holst. Anzeigen erschienen ist, Bd. 1, S. 34. 

^'^0 Falck's Magazin Bd. 2, S. 63, and dessen Samml. Bd. 1, 
Vorrede S. VI. 
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mit Professor Hartmann befreundet, er disputirte als Studeod 
nach speciell ertheilter Herzoglicher Erlaubniss, datirt Tritlau 
30. Aug. 1728, 21. Jan. 1729 sine praeside de edictali cre- 
ditorum citatione vulgo prociamate secundum jura Slesvic. et 
Hoisatica; Professor Struve, Hartmann und Friedr. Christ. 
Friccius gratnlirten dem jungen Mann zu dieser Disputation; 
1732 erschien in Hamburg von J. Fr.: Widerlegung der un- 
gegründeten Meinung, dass in denen HerzogthUmern Schless- 
Wig-Holstein die Beziehung des Einlagers der Ehre nachlheilig, 
und 1733 am 10. Mai fand unter Hartmann's Präsidio die 
Inauguraldisputation tiber das erste specimen der observa- 
tiones juris Holsalici statt; Hartmann lud dazu durch ein 
Programm ein, in welchem J. Fr's. Leben erzählt ist, den 
22. Mai 1733 ertheilte Vogt als Prokanzler die Erlaubniss 
zur Doctorpromotion ; am 13. Juni 1733 disputirte unter J. 
Friccius Präsidio der Schleswiger M« H. Oppermann de 
differentiis juiis Romani et Germanici circa pignus in manus 
traditum und am 17. Juni Casp. v. Saldern über das schon 
erwähnte zweite specimen observationum juris Holsatici. Bei 
Hartmann's Weggang von Kiel im Jahre 1740 schrieb J. Fr., 
der damals Mitglied der Regierung war, de antiqua celebritate 
fidei Holsaticae^). J. Friccius ward 1741 Amimann in Feh- 
mern, starb aber schon 1742 auf einer Reise in Lübeck. Das 
1736 angekündigte Unternehmen hatte also wenigstens zwei 
seiner Theilnehmer, die es durch Kenntniss und Einfluss hätten 
fördern können, eingebüsst, da auch der ältere Friccius, der 
freilich erst 1761 starb, wohl das Interesse für diese Ange- 
legenheit verloren hatte. 

Reinboth hatte seit vielen Jahren besonders Slesyicensia 
gesammelt , aber wegen seiner wohl zu grossen Bedenklich- 
keiten und wegen des mangelnden Verlegers war er nicht 
zur Herausgabe der Sammlung gekommen. Westphalen kam 
dem Schleswiger Unternehmen zuvor, aber wir können die 
Beiträge zur Erläuter. der Civil-, Kirchen- u. Gel.-Geschichte 
der Herzogth. Schleswig u. Holstein, wovon St. 1 Hamb. 1744 

'') Vergl. Hambarg. Gel. Beyträ'ge 1742, S. 216. 640. 656 u. 
Hamburg. Berichte auf 1743, S. 269. 934. 
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erschien, als die Frucht der Scbiestviger Verbindung adsehea. 
J. Fr. Noodl nennt sich als Herausgeber, aber die Vorrede 
an den Leser ist »ntersohrieben : ^Die Verfasser.'* — 
Reinbolh schrieb 39. Juni 1739, als der erste Band vonW's 
monumenta, in dem unter andern H. Ranzowii descriplk) 
Ghersonesi Cirobrioaie *) und Nio. Haml^fortii Cbronicon Hol- 
satiae et Ditmarsiae, Alardi Nordalbingia, €oldast vet^ra 
Holsatica «i Scbattethburgiea , P. Saxe de rebus gesUs 
Fris. seplentrionaUoni , enthalten sind, gedhickt wordm, an 
Kirchhof: 

^Hoffentlich wird der Todesfall (des Herrogs) und die 
dadurch verursachte VergrOsserung und Vermehrung dier 
Staat^geschäfte den gelehrten Edilorem nicht behindern, die 
fortzusetzende Arbeit weiter zu besorgen, bevorab der Herr 
Pr&fessor Hennings ihm hulfreiche Hand bietet, und ist ige- 
wiss, wenn gute Directores auch gute Curatores operäti 
haben, sie halbe Arbeit haben. Mir ist die Geschicklichkeit 
des Herrn Prof. Hennings von Verschiedenen angepriesen usd 
die ungemeifie Gelahrtfaeit des Herrn von V^eslphalen ist nsir 
vor allen und schon von einigen Jahren her bekannt. Etv. 
Hochehrwürden werden sich geneigt erinnetn, dass eben der- 
gleichen Untemfehtnungen schon einige Jahre her bewerk- 
stelligen wollen, aber nichts, wie vi€l auch zusammengesloppeli, 
wegen Mangel eines Verlegers zum Stande bringen k(>ßn(^n. 
Die Holsatica habe eiDAf ermassen, Ditmarsica noch mehr und 
kürzer zu sagen und mit den Alten <zu sprechen: Nordalbin- 
gica in ziim^licher Menge herbeigeschafft, es sind ans solchen 
eine und andere auch zu des Herrn CoUectoris Händen ge- 
kommen, und dem gar fUrtreffltchen Werk einverleibt worden, 
unter welchen, wo nicht des Henrici Ramrovii descriptio uova 
Chersonesi Cimbricaer doch gewiss des Coraelti ab Hamsfort 
cbronicon Holsatiae et Ditmarsiae allerdings zu oennen ist; 

^') J. Fr. Noodt bat 1753 in s. Samml. unterschied, zar ErläuUs- 
rung der Schlesw. -Holstein. Historie gehör. Schriften, Samml. 1, 
Hamb. 1763, H. Rantzflu^s Hbelium de orlgliie, »(Unine, Törtitudine, 
rebus gestis et fideiitate Cimbror. niedier drucken lassen, er nennt 
dies Büchlein „die Grandlage von dieses Ycrfessers descriptio Cher- 
sonesi Cimbricae.^ 
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deno solches ist e tenebris in eine gewisse Köoigi. .Bibliotheque 
.gebracht und aus derselben mir aliergnädigsl die Abschrift 
verstattet, die ich hinwiederani meinem Schwager, dem Herrn 
Kammer -Assessor! Viethen als Verfasser der Diimarsischen 
Historie mitgetheiiet, dieser aber solches dem Herrn Hof- 
canzler zugestanden. Mir ist von Herzen lieb^ dass, mir un- 
wissend, solche Dienstfertigkeit demselben geleistet und bdclage 
nur, dass nicht ehedem davon Nachricht eingebogen gehabt, 
denn ich sonst vielleicht mit andern auch selten zu <iesicht 
kommenden Pieces demselben hätte andienen kOnnen. Die 
Slesvicensia behalte für mich — die übrigen aber halte nicht 
eben so rar und wenn sie auch noch so rar wären, sind 
und bleiben sie Ew. HochehrwUrden meinem hochgeschätzten 
Göni^r und durch deren Vermittelung dem Herrn GoUectori 
lind Editori unversagt. — Wir haben allerdings dem grund- 
gelehrten Mann (Westphalen) und, wie ihn Andere betiteln, 
Polyhistori grossen Dank zu erweisen schuldig, dass er, mit 
Hintansetzung der öffentlichen Lustbarkeiten des Hofes, die 
bisher hin und wieder zerstreut gelegene historische Merk- 
male in einem Bande an*s Licht zu bringen sich die sorg- 
fältige Mühewaltung geben und nehmen und solhane der 
gelehrten Welt, besonders aber denen Beflissenen des juris 
publici patriae riunmehro hinlängliche Mittel suppediliren 
wollen, Hand an Verfertigung einer historiae juris publici 
patriae zu legen. Wird er Zeit and Müsse erhalten, nicht 
nur das angefangene Werk fortzusetzen, sondern auch, wie 
ich hOre, die Urkunden und Documente selbst an's Licht zu 
bringen; so wird das jus publicum selbst daraus als den 
Haupt- und reinen Quellen gründlich abzuleiten sein. Bis 
hieher sind die zum Vorschein gebrachten von dem Unter- 
gang befreit, und wird hoffentlich Keiner, der das rühmliche 
Unternehmen näher beim Licht betrachtet, und den guten 
Endzweck absiebet, sich so störrisch, neidisch und unhöflich 
erweisen, dem Herrn Directori oder den Curatoribus auch 
das Allerrareste zu versagen oder zu vorenthalten, wie ich 
denn ab meiner Seiten, was ich dazu beitragen kann und 
darf, per directum oder indirectum herzugeben, beizutragen, 

2» 
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und zu besorgen bereitwilligsC erbötig bin; das Einige, was 
etwa daran auszusetzen finde, möchte dieses sein, dass er 
nicht dem Publiko vorhero angezeiget, welche Manuscripte 
er besässe und welche er noch suchte und ihm gar noch 
nicht bekannt, aber doch nöthig wären, dass er sie per in- 
dicem oder realem coromunicalionem erhielte. Wäre solches 
geschehen, hätte er alle und jede nachsehen und so vieL 
immer die Autores nach der Zeitrechnung zu entdecken ihm 
möglich, nach ihrem Alter rangiren können, dadurch denn 
eine unstreitig bessere Ordnung entstehen und der Leser 
wissen mögen, wie ein Scribent dem andern vorgegangen 
oder wie er ihm gefolget,* mithin hätte auch wohl eine Ord- 
nung in Betrachtung der Völker, Länder und Sachen, die 
beschrieben, beobachtet werden mögen. — Würden nur alle 
bistorica manuscripta, die der Herr Hofcanzler uns liefern 
wird, verlangtermassen durch den Druck' bekannt gemacht 
werden, hätten wir halbgethane Arbeit, und obgleich methodus 
arbilraria ist, so ist doch naturalis et quae majorem utilitatem 
nobis praebet et compendiosissima est omnium optima.'' 

In einem andern Briefe an Kirchhof vom l.October 1739 
schreibt R. : ,,Es ist nur immer Schade, dass der geehrte Herr 
Collector nicht den Sj'llabum edendorum var der Herausgabe 
der gelehrten Well communicirt hat, denn man ihm, die etwa 
fehlten, an die Hand geben, sodann er selbst alle, die nun 
in einer ordentlichen Unordnung erscheinen, nach der Topo- 
graphie uud Geographie auch nach dem Alter der Scribenten 
hätte ordnen können. Zweitens hat er die Nachrichten von 
denen Scriptoribus , deren Werke ^r anführet, m'itzutheilen 
versäumet oder mitzutheilen nicht hinlängliche Materie gehabt, 
dahero denn ein der Historie der Gelehrten und Gelahrtheit 
Unerfahrner nicht von der historischen Wahrheil und Unpar- 
theilichkeil des Verfassers gründlich zu urlheilen vermag. 
Drittens fehlet der index rerum, verborum und personarum 
triplex isque distinclus und sollte ein generalis oder univer- 
salis zuletzt kommen, dürfte es einen tomum ausmachen und 
zum Gebrauch unbequem fallen, dahero ein index jedem 
Tomo hätte beigefüget werden mögen. Indessen schätze ich 
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die Sammlung hoch und, obgleich ich eingangs besagter- 
massen verschiedene derer, die darinnen enthalten sind und 
noch kommen sollen, mit Mühe und Fleiss mir angeschaffet, 
wollte ich jeden tomum wohl noch um einmal, so viel als 
er kostet, bezahlen, denn (da) wir alle, dafern der hoch- 
vornehme Herr Collector, wie E. H. zu melden gelieben, 
nicht an seinem rühmlichen Vorhaben behindert werden wird, 
die zu unserer Landeshistorie gehören und zu lesen würdig 
sind, erbalten werden Gehet also demselben und dem gar 
fürtrefflichen Werke durch meine aufrichtig gemeinte Beur- 
theilnng nichts ab, denn ich nur der künftigen Verbesserung 
halben solche E. H. als meinem hochgeschätzten Gönner und 
Freunde eröfnet habe. Es mö^te auch noch geschehen kön- 
nen, dass in dem zweiten tomo, den die gelehrte Welt sehn- 
lich erwartet, was in dem ersten desiderirt wird, ersetzet 
würde. Würde solches ersetzet, mögten vielleicht Einige, 
die ihre symbolas ungerne hergereichet, sich der Darreichung 
desto geneigter und bereitwilliger finden lassen, wenn der 
Herr Collector auch die Quellen, woher er den Beitrag ge- 
schöpfet, anzuzeigen, die Güte haben wollte, denn Mancher, 
der die Codices ineditos selber abgeschrieben, oder ab- 
schreiben lassen, seine Zeit, Mühe und Kosten mit der blossen 
Ehre, wie ich wol sonsten habe gemerket, bezahlet zu haben 
begehret." 

Westphalen giebt in der Vorrede p. 8 u. 93 des ersten 
Bandes an, H. Rantzau's descriptio sei nach einem apographum 
des noch vorhandenen autographi, and Hamsfort's Chronik 
nach einer Kielmannseggischen Abschrift gedruckt worden, 
er sagt aber nicht, wo die Handschriften sich befinden, er 
nennt weder Reinboth noch Vieth, giebt aber p. 44 u. 98 
bei P. Saxe und Alardus die von ihm benutzten Hand- 
schriften an. 

In der Vorrede des zweiten Bandes der monumenta, wel- 
cher das diplomatarium Neomonasteriense et Bordesholmense*"), 

^) Die Stiftung der Universität ist kurz erwähnt T. 2, p. 2388—2394, 
Westphalen tadelt mit Recht des Toiqualas inaugaratio wegen der 
Weglassung des Veranlassnngsentwurfs vom Herzog. 
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Martin Coronaei autiqiiitales coenobii BordksholmeDsis , P. 
Saxe's historische Bemerkungen und eine memoria Adolph's iV., 
so wie, auf Reinbolh's Wunsch, Otto Sperling*s Noten zu 
Adami Bremensis htsloria eccies. entbiflt, erwähnt W. dankbar 
lobend p. 3$, 34 u. 47 Henakigs', Kirchhofs und Reinbolh's. 
Die Angabe der Quellen bei W. ist leider nicht sehr genau 
und sorgfältig, so wie auch auf die Abdrücke nicht Sorgfalt 
genug verwandt ist. Das Denckelboeck der S. Marien Kercken 
tom Kyl, aus dem W. in T. 2, p. 1683 u. folg. die memoria 
Adolphi IV. hat abdrucken lassen, ist nach seiner etwas un- 
genauen Angabe nicht zu ermitteln; es wäre mir sehr er- 
freulich gewesen, dem Terein für Hamburgische Geschichte, 
welcher in dem zweiten Hefte der Hamburgische» Chroniken 
die memoria Adolpi IV. vollständiger hat drucken lassen^, das 
Gedenkbuch der Kieler Marienkirche, worunter doch wohl 
nur di« hiesige KlosteriLirche verstanden werden kann, mitt- 
zutheilen *^. Das Gedenkbuch der Nicolaikirche in Kiel, 
welches W., T. 2, p. 1685, erwähnt und aus dem er eine 
Stelle hat abdrucken lassen, ist mir gütigst zur Einsicht und 
Benutzung mitgetheilt worden. 

Westphalen giebt den Anfang so an: „dit is sunte 
Nicolai Kareken Denckelbock binnen dem Kyle; wo de Kareken 
vor Tiden gebuwet und geziert ys, dar vinde wy neyne 
Schrifil uf , by de Osterdähr der Kareken bym Ingang ttio 
rechten utwendig an de Chor Muhr iss noch im Sten inge- 
hauet tho sehen MCCXXXI. un ys glofltick dal Greif Alff 
disse Karck glick dem Kloster gebuwet het.^ 

'*') In A. Bremer*8 Chronik, in dem Exemplar Castagne's auf p. i 
u. 2, findet sich die bei Westphalen T. 2, p. 1583>-15Sö angedrückte 
Steile „d:o man schrefT 1214^ bis ^mit Innigheit Amcn^^ Jetzt ist 
sie abgedruckt als Theil einer grössern Reimchronik in den Hamburg. 
Reimcbronlken R. t, Hamb. 1860^ S. 225—26. Es wäve bei West- 
phalen^s Art zu arbeiten möglich, dass er in Wahrheit kein Gedenk- 
i)i:(ch der Marienkirche zu Kiel benutzt, sondern die Stelle aus Bremer 
en4tehnl habe. E^>e Reimchronik sprichi auch nicht von der Morien- 
kirehe zu Kiel, sondern von. der Mariea-Magdalenen^Kircbe zu Ham- 
burg. In beiden Bibliotheksexemplaren von Bremer^s Chronik stehen 
S. 316 (105 u. 203) die bei Westphalen abgedruckten Worte der 
Reim Chronik von ,,do man scttreff^ — .^innicheit Amen<^ unter der 
Ueberschrift : Extra«l aus einem alten Bamburgischen geschriebenen 
Sladtbuche in Folio und zwar au« der Vorrede circa fineni. 
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In d;em Ori][;;iqai'-&eB€kelhock dar Nkolatkircbe stehen 
dieselben Anfangsworte, nur in etwas anderer Orlhogr^hie, 
bis zu ^nejrne sobpift tst (affi>^; die folgefiden Worte aber 
^wo- de Karoken — ^ flndeo sich uicbt itt dem Gedenkbuch; 
sie shmI ein Zusatz von W., den er aus Bremer's Kieler 
Cbronik entlebnt und in die plattdeutsche Sprache des Dencket- 
bocks eingekleidet hat, wie das Folgende zeigen, wird. Der 
Kiekr- BirgermeisteF Asmu& Bremer, wekher 1730 starb, 
sammelte Materialien zur Geschickte Kielfs. Prof. Aimthor 
ervi'Mot in seiner Schrift: de obslagio, Kit. 1712, S. 20, 
dankbar der Mittheilunge», die ihn der Kielttc Bürgermeister 
A. Bremer gemacht habe, er hat einige von Bremen milgetheiUe 
Urkunden abdrucken lassen. In beiden BibtiDdieksexea4>laren 
vo» Bremev, m dem einen > 214,, in dem aadern. p» 110 u. 
362, ist bemei-'kt: £ga Tbetievus Miles (.so fängt die Stelle 
bei Amtbor an;) — steht bei Amdior de obsftagio. p. 20 — 22. 
Prof. Lucht hat in seinem verdieofitvoilen Kieler Stadtbuch, 
Ktel 1842, S.. VIL in der Vorrede «hese Sammlung Bremer's 
näher charakterisirt; es giebt tob ihr sehr ver&chiedene Ab- 
schriften. E>a6 Exemplar des Kieler Stadtarchivs, welches 
wohl schwerKch das Orignal Ist, weicht in der Ordnung 
sehr ab von ander» Ahschriftien, eine, früher Dahknanii's 
Eigenthum, gehört jetzt dkm Advokaten Castagne m Kiel, 
zwei sind Eigenthum der Kielet UniversitHlsbibliolhek. West- 
phale» hat eia Exemplar von> Bremer^ Chronik oder vieUeichl. 
das verlorne Ovijg^iiial benutzt, welches m Rttcksichl der Seiten*- 
zahl nicht mH dem jetzigeH Ratfasexemplar tibereinsiimmt 
Dass W. der Bremei>'schea Chronik zu viel Glauben schenkte, 
ha« sfihoa Luchl deiitlM^ nachgewiesen. In Bvemep's Cfavonik 
ia dem ehewals Dabbtuwit^ben Bxempair S^ 2^ Id eine» der 
BibliolheksQxemplare S. 348, oder nach richtiger Zählung 
S. 100, heisst es unter d!er Uebeifscbrifl: Extracl s^us S. 
Plicolai l>qnckeIbock in 4., nach den obigen Worten: ^^dilh 

yss Sunte Nicolai Qeyne Schrift äff '^ „Von d^m Alter- 

thttfl» der & Nicolaikirohe hat man eigeuUich keine weitere 
Nachricht, ah dass bey der Oster- oder sogenannten Köster- 
ThUr der Kirchen Eingangs zu rechten H^^nd auswendig m 



24 

der Chor-Mauer diese JahrzabI in Steinen gehauen zu sehen 
ist, nemlich MCCXXXI*).« 

Dies ist . offenbar eine Notiz , die Bremer zu der Nach- 
richt des Gedenkbuchs hinzufügte, Westphalen hat Brenier's 
Worten den Anstrich des alten plattdeutschen Gedenkbuchs 
gegeben. 

Reinboth hatte gewtlnscht, dass in dem zweiten Band 
der monumenta die Karte Nordalbingiens von M. Jordanus, 
den Kirchhof einen Mitarbeiter ah Braunes Theatrum nennt, 
erschiene. Kirchhof hatte nur ein defectes Exemplar dieser 
Karte des ehemaligen Bürgermeisters zu Crempe. R. schrieb 
am 29. Juni 1739 an Kirchhof: |,Sie haben sich bereitwilligst 
erboten, dem Herrn Collectori die Karte von Nordalbingien, 
welche der gelehrte Bürgermeister zu Crempe, der alte 
Marcus Jordanus, in Holz geschnitten gemein gemacht, einzu- 
händigen und gar, weil solche zu einem Viertheil mangelhaft 
sich betindet, (wenn) eine andere aus der Lehmann'schen 
Verlassenschaft sollte herbeizuschaffen sein **j , zu procu- 
riren. Es würde eben dadurch des Lamperti Alardi Nord- 
albingia um ein Merkliches illustriret werden können, weil 
viel darin vorkommt, welches ohne beigelegte Karte nicht 
wohl zu verstehen ist^. Dieser Wunsch Reiuboth's ist nicht 
ausgeführt worden, lieber Jordanus selbst, der früher in 
Copenhagen Professor war, 1568 Bürgermeister in Crempe 
wurde und daselbst 1&95 starb, giebt Noodt Auskunft in 
seiner Sammlung unterschiedener zur Erläuterung der Schl.- 
Holstein. Historie gehörigen Schriften, St. 1, Hamburg 1753, 
S. 76, der berühmte Heinrich Rantzau förderte die Studien des 
Jordanus und veranlasste ihn mit G. Braun, dem Herausgeber 
des theatri urbium, in Verbindung zu traten. Auch Geerz hat 

'^) Schwarze giebt in den Nachrichten von der Stadt Kiel, Flensb. 
1775, S. 71, die Jahrszahl MCCXXXXI. Vgl. Lucht I. c. S. XIV. 
Diese Zahl steht auch jetzt beim Eingang indie Küsterthür, aber sie ist 
nicht etngehauen, sondern angeklebt. Es würde wohl der Mühe werth 
sein, die Jahreszahl an der Mauer besser zu conserviren. 

-"^) Vergl. über die selten gewordene Karte des Jordanus F. Geerz 
Geschichte der geogr. Vermessungen, Berlin 1859, S. 20 — 92, Bei 
Geerz, der auf Noodt's Samml. hinweist, steht wohl S. 20 durch einen 
Druckfehler S. 58 statt S. 99. 
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nach seiner sorgfältigen Geschichte der geographischen Ver- 
messungen und der Landkarten Nordalbingiens S. 20 — 22 
sich vergebens um die Karte des Jordanus bemüht. 

In T. S der monumenta steht das Chronicon des presbyter 
Bremensis in plattdeutscher und lateinischer Sprache. Rein- 
both hatte sich nach seinen Briefen längere Zeit mit dieser 
Holsteinischen Chronik beschäftigt und deshalb mit dem däni- 
schen Historiographen A. Hoyer in Kopenhagen theils direct, 
theils durch dessen Verwandten den Rector Hoyer in Schleswig, 
so wie mit Kirchhof in Itzehoe und Andern correspondirt, 
er hatte seine Abschrift des Gloxin - Gosseischen Codex ver- 
naculus des Presbyter mit andern Handschriften verglichen 
und dieses Manuscript mit einer dissertatio epistolica de fönte 
codicis latini a. G. G. Leibnitio accessionibus suis historicis 
ad scriptores rerum Bninsvicensinm inserto an Hoyer nach 
Kopenhagen geliehen. Nachdem dieser 28. Aug. 1739 auf 
einer Besuchsreise in Schleswig gestorben war und Reinboth 
seine Handschriften wenigstens zum Theil zurück erhalten 
hatte, theilte er sie durch Kirchhof Professor Hennings mit, 
und W. benutzte (praefatio T. 3, p. 18 u. 19)*) Reinboth's 
Arbeit mit Dank. Dieser schrieb am 2. November 1739 an 
Kirchhof, indem er entschuldigte, dass er von seiner disser- 
tatio nur das Concept schicken könne: ,,Es wird der Herr 
Prof. Hennings sich schon daraus zu finden wissen, indem 
ich vermeintlich Jilar genug dargethan, dass der niedersäch- 
sische codex presbyteri Bremensis die Quelle, wo nicht alles 
lateinischen, doch wenigstens desjenigen, welchen der Herr 
Baron von Leibnitz herausgegeben.^^ 

In dem dritten Bande der monumenta ist p. 569—678 
abgedruckt: über fundatioiiis regularum et incrementorum 
Kalendarum Kiloniensium, dat ts Regeln unde Zeede der tom 
Kyle gestichteten Broderschop des Prester Kalandes a. 1334 
e codice fraternitatis membranaceo. Die hiesige Nicolaikirche 
besitzt eine Pergament-Handschrift in 4to. von 61 der Reihe 

^') Durch einen Druckfehler steht bei Westphalen Hoger statt 
Hoyer, und als das Todesjahr des Kopenhageners Hoyer ist irrthüm- 
lich 1785 statt 1739 angegeben. 
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nach beschriebenco Seilen, deneo nachher oaeh mehreren 
leeren Blättern noch vier beschriehene folf^en. Bei dem Ah- 
druck der im Westphaten enthaltenen Regd& und Erwer-> 
bungen des Priester- und Layen-Kabnds mag dieses Btkcbekhen 
benutzt sein. Westphalen, welcher behauptet, e tabulifi aur. 
thenticis deseriplae prodeunt, bat aber Ergänzungen, die mh 
in dieser mir gütigst zur Benutzung gettehene» Handschrift 
nicht beflnden, auch fehlt in der Handschrift das Siegel der 
Brüderschaft, welches nach Westphakn IH, ä&& adpendet» 
Das letzte Stack der Handschrift sind die indulgentiae ex Uteri» 
domini Alberti archiep. Bremensis. Die Worte, welche W. 
p. 66& in flne anführt: „notandum, quod Dn. Tjrmmo — 
MCCCLXXXIII^ stehen in der Handschrift auf der Rttkseile 
des Deckels. In den zwei Handschriften von Bremer's. Chronik, 
welche der UniversitätsbiUiothek geboren, sieht def gfi>sste 
Theil des Kaiandbuchs und die Worte: notandum etc. auctb 
in der Mitte vor der Namensangabe der Katemfesmitglieder. 
Zwei Schreiben von 1483 und 1484, welche W., als dem 
über ftindationis et incrementorum Kalendarum Kilon, ange- 
hörend, p. 674 in memoriam Enwaldi Si)venbroder, Don- 
probsten zu Schleswig und Secretär des Königs, hat abdriieken 
lassen, sind wohl sicher aus A. Bremer*s. Chronik genommen, 
sie stehen in einem der Bibliotheksexemplare S.610-~14, in 
dem andern S. 532 — 34 Die in dem dritten Bande abge-. 
druckten Urkunden über den Mttnsterdorfer Kalaad hat Dr; 
Schröder in seiner Geschiebe des Münsterdorf. CoasistorS 
(Archiv der histor. Ges. Bd. 2 n. folg., Ahona 1834) benulat 
und berichtigt. Die handschriftliche Beschreibung des MüUr 
sterdorfischeo Consistorii von Pastor Boeck io Sttdevau^ um 
welche Sehröder sieh vergebens bemühte, hatte nach dea 
Provinaial-Berichteti 1837^ S. 72&, Pastor Küster in. Oltensen. 
Pastor Hoeck correspondirte über seine Arbeit mil Reinbcuthi. 
In demselben Bande der Monomeata hat W.^ 1) e toibus. 
codicibus membran. et antogffaphis Kttoniensi au 1232, OMeiv 
burgensi a. 1235 et Tunderensi a. 1243 das Lübsche Recht 
abdrucken lassen, so wie 2) accessiones ad justitias Lubecenses 
a. 1170 datae a consulibus Lubece(isib4tö et ^uio c^vjtatQ 
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KilieDsi commuDicatae e codice juris Lubecensis latino et 
meiDbran. a. 1270 exarato et ex Asmi Bremeri consulis quon- 
da» Kilonijeni»i$ cbronico Kilo», ms. und 3) den codex Lubec. 
anücpriss. yernaeulus in membranis exarattis 1240, qui eliam 
QUfläc ads«rvatiir io canceUaria eivitalis Lubec. Accedtt coUatio 
cum oodiee vernacuio curiae Küoo. membra». de a. 1337. 

Nach J. F. Haeh, das alte Lübische Recht, Lübeck 1839, 
S. 48, ist der Lübecker deutcbe Codex von 1240 jetzt im 
Besitz des Magistrats zu Kiel, dagegen d^r frühere Kieler 
codex verschwunden. Hacb enthält sich einer weitern Aus- 
ftihrung, ^da es in Kiet sehr achtbare Männer giebt, die 
recht gut wissen, dass, wie und warum jener Codex 
nach Westf^halen's Tode von Lübeck nach Kiel gewan- 
dert.^ Weslphalen's Schuld kann dies nicht woU seiu, da, 
attch nach Hach, Westphaleo diesen Codex nkht gesehen hat; 
Hack neiMit S. ä& Westphalen's Abdruck dieses deutschen 
Codex sehr fehierhaß. Die Behauptung Westphalen's, dass 
er den deutschen« Codex von 1240 und die drei lateinischen 
Codices ex membranis curate descripti vortege, kann nach 
Hach S. !S^ in Rücksicht dieses deutschen Codex und des 
Toaderschen Maoiiscripts nicht w^tlich richtig sein, da West- 
phalen die Originale nicht hatt«. 

Die oben S. 26 erwähnten Accessiones ad justilias Lubec^ 
a. 1170*") datae skid nach West{>baleD T. 3, p. 635, aus einem 
s^eiteu Codex der SiBdt Oldeuburg. ujad aus der Cbrooik 
de& Kieler Btbrgeriuei^ters Bremer f. nu 354 genommen. 
W6st|>haleD'» M.«iiMUi^, dass diese AiK^essi^ues sich auch bei 
andern Codices des L. R. findeu würt^en, hat sich nicht be- 
währt. Hacb, der in deäi aUeu Lübschen Recht S 6, S. 42' 
sich über diese acht sogenannten Zusätze äussert, und Lueht 
in seiaew Kieler Stadtfouch, Kiel 1842, S. 64, kommen zu 
dein Resultat, dass die Ueberschrift r accessiones ete. vou W. 
herrühre, dass diese sofenannten Zusätze Weisthüw^r des 
Lübecker Obefhofes^) smi; Lucht, der diese Sätz<^ aus dem 



s. 15. 



'^J Statt 1170 soll es nach Westphalen's Correctiir 1270 heissen. 
'^') MichelseD, der ehemalige Oberhof in Lübeck. Altena 1839. 
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Kieler Sladlbuch hat abdrucken lassen , will den einen: 
Qüicunque etc., welcher im Stadtbnch von den andern ge- 
sondert ist, nicht als Weisthum ansehen. Die Fehler, welche 
Bremer beim Abschreiben des Stadtbuchs begangen und die 
Correcturen und Umstellungen, welche W. sich erlaubt bat, 
sind von Lucht genau angegeben. Den Satz, qüicunque — , 
von dem vierwöchigen Beispruchsrecht erwähnt W. auch in 
der Vorrede des 3ten Bandes p. 138. Das Citat Westphalen's 
^ Bremer's Chronik f. m. 354 ^ passt nicht zu dem jetzigen 
Exemplar des Kieler Raths , aber in einer Abschrift dieser 
Chronik, welche der Kieler Universitätsbibliothek gehört, steht 
bei diesen sogenannten accessiones „p. 354^. Der Copiist dieser 
Abschrift hat offenbar die Seilenzahl der Chronik, welche er 
copirle, bemerkt. 

Im vierten Bande hat W. unter andern Stücke von Russe's 
Dithmarsischer Chronik drucken lassen, aber nach Dahlmann 
(Neocorus Bd. 1, S. XI, und Bd. 2, S. 469) verstümmelt und 
verwirrt, ferner Supplemente zu Heimreich's Friesischer Chronik, 
eine Schlesw.- Holstein. Ritterchronik, Meier's Compendium 
juris Cimbrici , Eckenberger's regulae juris Cimbrici , das 
Flensburger und Haderslebener Stadtrecht, das diplomatarium 
des Klosters Cismar und Uetersen. Das Diplomatar des St. 
Johannisklosters war schon im dritten Bande gedruckt worden.^ 
Das Kieler Diplomatarium, welches in T. IV stdit, ist wohl 
zum grOssten Theil nach A. Bremer's Chronik gedruckt, die 
No. 1 — 9, 14—20 bei Westphalen stehen wenigstens bei 
Bremer. Waitz hat 1848 vor seinem Weggang von Kiel die 
altern Urkunden der Stadt Kiel als Nachtrag zu Bd. 1 der 
Urkundensammlung der Schlesw.-Holstein.-Lauenb. Gesellschaft 
drucken lassen. 

Die Ansichten, welche Westphalen in seinem oben er- 
wähnten Dissertationen über das Römische Recht ausgesprochen 
hatte, finden sich auch in seinen Monumenta, so in d$r prae- 
fatio T. 1, p. 30, das jus Romanum sei mancum et lacu- 
nosum und in Germania insufficiens. 

*) Eine Ergänzung zu diesem diplomat. steht in Noodt's Beiträgen, 
Bd. 2, St. 1^ S. 14. 
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W. lobt (T. 1, praef. 108 u. 109) das jütsche Low, in 
dem irrigerweise Paul Cypräus Spuren des Römischen Rechts 
gesucht habe, das BIttting verkehrterweise aus dem Sachsen- 
spiegel habe erklären wollen; das jut^he Gesetz sei älter 
als der Sachsenspiegel ,,quod speculam Sax. privata tantum 
auctoritate ab Epkone Repgovio nobili Sa&one circa vel rectius 
paulo post medium seculi Xill demum compilatum nee vim 
legum habeat, nee ipsa antiqiia jura Saxonica originaria salva 
et illaesa referat, sed cum juribus Romanis et adscitiis aliis 
argumentis maxim^ confundat nee origine et aetate sua codi- 
cem legum Cimbricaruni superet. — Quid quod fide anna- 
lium Cimbricorum nixus haud temere conjeclare mihi videar, 
si Epkonem Repgovium speculatorem Saxonem dixerim aemu- 
latorem Uffonis et collectorum codicis juris Cimbrici, quorum 
quippe juris Germanici et Saxouici operas imitari non solum 
sed admixtis suae collcctioni variis rebus philosophieis, hislo- 
ricis, anliquariis, allotriis, juris canonici et Romani pigmentis 
et doctrinis praecipue juris publici Germanici maxime fabuiosis 
superare et gloriose vincere conatus fuit. 

Wenn in dem Bordesholmer Vergleich von 1522 gesagt 
sei, es solle in Holstein nach den alten Gewohnheiten und 
Statuten und nach dem Sachsenspiegel geurtheilt werden ; so 
sind nach W., T. 3, praef. 47, unter dem Sachsenspiegel 
jura avita Saxonica zu verstehen, quorum quaedam in speculo 
quidem recensenlur, quae tamen non ex auctoritate speculi 
sed ex consuetudine et indole patriae examinantur. Diese 
Deutung rechtfertigt W. durch die Urkunde von 1568 über 
das Vierstädtegericht, wo nicht der Sachsenspiegel, sondern 
die Sächsischen Rechte genannt werden. 

Die Vorrede des zweiten Bandes beschäftigt sich mit den 
Urkunden des Neuraünsterschen und Bordesholmer Klosters, 
mit dem Leben J. J. Pontanus und Ad. Tratziger's , da in 
diesem Bande das diplomat. des Bordesholmer Klosters, Pon- 
tani historia Dan. und Tratziger's Hamburger Chronik ge- 
druckt sind. 

In der ausführlichen Vorrede zu T. 3 spricht W. seine 
juristischen Ansichten ausführlich aus, er legt den altern 
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deutschen Geiietzeo mehr Wetlh bei , als dies io seioen Ro- 
ßlocker Schriften geschah. Selbst voi* der Reformation, sagt 
W., habe das Canonische Recht in Schleswig und Holstein 
in weltlichen Dingen wenig £iofluss gehabt , er citirt daftlr 
auch den Verfasser des Sachsenspiegels 1, 3. 66. HI, 20 
cujus tarnen ceu doctoris et colledoris privati in aiiis capi- 
tibus, in quibus ingenio fabulisqoe indulget, ideoque verls 
Saxonum Teulonumque institutis avitis adversatar, nulla ost 
autoritas tidesque praecipoe in Cimbria, Saxonum antiquiss. 
a saec. H celebratiss. sede et genuini juris Saxontci vera patria. 
Unde sponte concidit quaestib de juris Saxonici in Nord- 
aibingia receptione — . Non enim jus Saxon. apud Holsatos 
indiguit introductiooe, quia illud in horum regionibus natum 
adeoque jus ipsum originarium est et avitum. Neque eK 
Saxonia hodierna in Holsatiam sed ex Holsatia in Saxomae 
partes jnra Saxonum derivala sunt. Einige Capital des echten 
Sachsenrechts enthalte der Spiegler Repkow , aber mit riel- 
fachem Unkraut (lolio) vermischt; was er Mi, 64 von dem 
besondern Recht der Holsteiner sage, sei Faselei. Durch 
Hülfe der alten Cimbrischen, Angelsächsischen, Dänischen, 
Normannischen Gesetze werde das wahre Sachsenrecht erst 
Licht erhalten. 

Das Dänische und Schleswigsche Recht sei Cp. 44) 
gerade in odium juris Romani gesammelt; wenn einzelne 
Sätze mit dem Römischen Recht übereinstimmten, so folge 
daraus nichts für die Gültigkeit des Römischen Rechts, man 
würde auch Harmonien mit dem Türkischen und Indischen 
Recht finden. Um den von den romanisirenden Juristen drö^ 
henden Gefahren entgegen zn wirken, habe Waldemar das 
JUtsche Recht abfassen lassen. Dafür, dass das Römische 
Recht in Holstein nur pusilla anctoritas habe, führt W. zehn 
Gründe an, einer ist die späte Stiftung der Universität, die 
erst 1666 gegründet sei, als bald das Licht der neuern Juris^ 
prudenz aufstieg. 

In Schweden sei das Römische Recht Gottlob verbannt, 
es sei verkehrt, wenn Netlelbladt und Pick das Gegentheil 
behaupteten. Das Schleswiger Stadtrecht vindicirt er dem 
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KOtiig Sven und glaubt p. 86 die aus den in diesem Rechl 
Torkanimenden Ausdrucken: Herzogthum, Ltibsohe Pfennige, 
Vitaiienbruder genommenen Argumente aus Urkunden der 
Jahre 1118 und 1140 und dem lateinischen Texte widerlegen 
20 können. 'Dieses Statut sei entstanden aus den Privilegien 
der Fürsten, aus alten Gewohnheiten und den dem fünften 
Jahrhundert angehörenden Gesetzen der Augler, der Wariner 
und Krisen, den Gesetzen Harald Blatands, der wahrscheinlicli 
die alten Gesetze der Sachsen, Angler und Prisen bestätigt 
habe, und den Gesetzen der Angelsachsen. 

Westphalen führt Cp* 87) zehn Gründe an, warum das 
Römische Recht im Herzogthum Schleswig nicht gelte, einer 
derselben ist für den Curator der Universität Kiel und gel. 
Historiker auffallender Weise: academiarum in universaCim- 
bria Slesvicensi defectus. Die Curatel hatte er freilich erst 
1734 übernommen, als der Herzogliche Antheil Schleswigs 
mit dem Königlichen schon vereinigt war. 

Einzelne juristische Formeln neuerer Gesetze könnten 
nichts entscheiden, dem fremden Recht sua trans et eis Alpes, 
non trans Eidoram constare debet autoritas, nur in Eyder- 
stedt habe das Römische Recht Gültigkeit, aber erst durch 
das von Hoier verfasste Landrecht, das Reichsgesetz wegen 
der Zinscontracte gelle in Husum, das Eckernförder Statut 
sei befleckt mit Romischen Floskeln.*) 

In der Vorrede zu Bd. 4 hat W. die Dienste erörtert, 
welche Hamburg und Lübeck an Mecklenburg und Holstein 
leisten mussten, die Maygefaelle. '^'^) In einem Excurse be- 
spricht er p. 165 u. folg. das Schauenburgische Wappen: 
das Nesselblatt und die drei Nägel. An eine Meernessel sei 
nicht zu denken. Unter dem Hollischen Recht, welches 1470 
für die Cremper und Wilslermarsch abgeschafft wurde, ver- 

') Vergl. Faick's Handbuch Bd. I, S. 130—133 u. 438, der rieh- 
^Ugere Ansichten hat, als der befangene Westphalen. 

'^'^^ In Holzschaher's Deductionsbibliothek citirt Dreyer Bd. 1, S. 
446, als Deductionsschrift einen Theil dieser Vorrede Westphalen's de 
urigine praestationnm majalium et martinaliuni in aulis ducum Cimbror. 
et Mcgapol.^ er nennt das Jahr 1739, gicbt aber keinen Band an, es 
kann nar der 1745 erschienene Bd. 4 sein. 
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steht W. p. 188-194 Jura Hollandica, die mit HoIldDdischea 
Eiowanderern nach Holstein gekommen. *) Zu dieser Vor- 
rede gehören vierzehn Tafeln mythologischer Abbildungeo 
zur Erläuterung von Bircherod's in Bd. 4 befindlicher Ab- 
handlung: Taurus sacer seu cqltus et idolatriae tauri historia. 

E. J. Westphaleii als Gnrator der ÜDiversitftt 
Kiel. 

Wir haben oben S. lU gesehen, dass Westphalen von 
1732' an, nachdem er als Bürgermeister KieFs abgegangen 
war, mehrere wichtige Aemter in dem kleinen Holsteinischen 
Staate bekleidete. Durch ein Rescript des Herzogs Carl 
Friedrich, erlassen Barkteheide 2. August 1734, ward dem 
Oberconsistorial-Vicepräsidenten und Cabinetsrath W. „die 
eine Zeitlang vacant gewesene academische Curatelschaft^ 
übertragen. Um Westphalen's Wirksamkeit etwas näher sehen 
zu können, wird es nöthig sein, einen Blick auf die Männer 
zu richten, welche bei Antretung seiner Curatei auf der 
Kieler Universität wirkten; sie waren zum Theil wohl 
zu sehr mit Nebenämtern beschäftigt, um sich ganz der 
academischen Thätigkeit widmen zu können; Hosmann, der 
frühere Religionslehrer des Prinzen, war auch Prediger, später 
Generalsuperintendent; Dorn ward durch Kanzleigeschäfte und 
Comniissionen abgehalten, aber dennoch kann ihm kein Un- 
fleiss vorgeworfen werden; mehrere Professoren nahmen an 
den Geschäften des Oberconsistorii Antheil. Der schlechte 
finanzielle Zustand des Landes trat gewiss manchen Verbesse- 
rungen hemmend entgegen; nach dem Budget von 1746 be- 
trugen die Gehalte 200 bis 500 R., das für das Bibliothekariat 
bestimmte Gehalt von 100 R, ward eingezogen, dieses Geschäft 
sollte einer Professur annectirt werden. 

Die theologische Facultät bestand damals 1) aus dem 
Prokanzler und Generalsuperindenten Heinrich Muhlius, den 
andere Amtsgeschäfte und Krankheit häufig am Halten von 

^; Faick's Handbuch Bd. 1, S. 871. 
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Vorlesungen hinderten, er starb 7. December 1733, 2) Marlin 
Frise, 3) Paul Friedrich Opitz, 4) Giist. Chrisloph Hosniann, 
der seit 1730 ausserordentlicher Professor gewesen war, 1734 
zum ordentlichen Professor der Theologie ernannt wurde, er 
war auch Hofprediger, und 5) dem ausserordentlichen Pro- 
fessor der Homiletik Joachim Oporin. Phil. Friedr. Haue, 
ein Landsmann Weslphalen's, ward 1734 ordentlicher Professor 
der Kirchen- und Civilgeschichle und gehörte in so fern zum 
Theil der theologischen Facultät an; in den indices scholarum 
stand er jedoch, wie Oporin, unter dem ordo philosophicus. 

Die juristische Facultät bildeten Franz Ernst Vogt, Fr. 
Gottlieb Struve und Jo. Zach. Hartniann. 

Die medicinische Facultät hatte nur zwei ordentliche 
Professoren, Carl Friedr. Luther und Joh. Chrisloph Lisch- 
witz; der erstere gehörte als Professor philosophiae naturalis 
auch der philosophischen Facultät an ; in dieser stand auch der 
ausserordentliche Professor, Doclor der Medicin Georg Franck. 

Die philosophische Facultät bestand aus dem Senior der 
Universität Sebastian Kortholt, Professor der Eloquenz und 
Poesie, dem Professor der Philosophie Friedr. Genzke, dem 
Mathematiker Friedr. Koes, dem schon erwähnten Haue, dem 
Professor der deutschen Beredsamkeil Joh. Math. KäuiTelin 
und dem ausserordentlichen Professor der Geschichte Ad. 
Heinrich Lackmann. 

Im Jahre 1736 ging Oporin nach Göltingen und Hos- 
manu übernahm die Homiletik; Justus Friedr. Zachariä ward 
1736 zum ausserordentlichen Professor der orientalischen 
Sprachen, 1742 zum ordentlichen Professor der antiquilatum 
sacrarum und 1748 zum ordentlichen Professor der Theologie 
ernannt. Durch sein unwürdiges Benehmen und seine Streit- 
sucht erregte er besonders 1760—1762 den Unwillen mehrerer 
seiner Collegen; Professor Dreyer's und Hane's Streit' gegen 
Zachariä veranlasste ein ,,bellumacademicum.^ Im Jahre 1738 
ward Ingwer Gotliieb Ingwersen zum ausserordentlichen Pro- 
fessor der Theologie ernannt. Hosmann ward nach dem Tode 
Joh. Casp. Engels 1749, der auch Ordensabi war, General- 
superiutendent, behielt jedoch daneben die theologische Pro- 

3 
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fessiir; im Jahre 17öO starb Frise, der seit dem Tode des 
Juristen Vogt (1736) Prokanzler der Universität war. Diese 
unbesoldete Ebrenstelle sollte nach dem Reglement vom 9. 
Januar 1725 alle zwei Jahre wechseln zwischen dem ersten 
Theologen und dem ersten Juristen, aber dieser Punkt ward 
nicht ausgeführt. 

Amand. Christian Dorn ward 1737 als ordentKcber Pro- 
fessor juris Germanici et Romani von Rostock nach Kiel 
berufen, in der Bestallung desselben vom 22. October 1737, 
welche Dorn auch verpflichtete, den Sessionibus in der Canzlei, 
wofern es seine acaderoischen Geschäfte nicht hindere, bei- 
zuwohnen , wird ihm aufgelegt : ^^Insonderheit das jus Ger- 
manicum privatum e genuinis fundamentis, principiis et fon- 
tibus consuelodinariis et legalibus mit allem Fleiss vorzutragen 
und zu dem Endzweck die Historie des teutschen Civilrechts 
so wohl alter als mittler und neuerer Zeiten und die damit 
verknüpfte Erkänntniss des Status et indolis civilis Germano- 
rum, deren consuetudinum, morum et legum, so wohl com- 
munium als particularium et singularium Germaniae zum 
Grunde zu legen, wie auch zu desto mehrer gründlichen 
Erklährnng und Erläuterung der teutschen Rechte, Gewohn- 
heiten und Gesetze die antiquitates juris patrii, Chartas, 
diplomata, scriptores et scripta rerum Germanicarum und 
übrige nöthige adjumenta jurisprudentiae Germanicae fleissig 
und wohl anzuwenden, dabey aber auch das jus civile Ro- 
manorum, in so fern und so lange Wir solches in Unsem 
Landen als ein jus subsidiarium in Gebrauch wissen wollen, 
nicht aus der Acht zu lassen, sondern solches besonders nach 
Inhalt der Institutionum * Justinianearum auch Pandectarum 
gründlich und ex historia, antiquitatibus , statu et ratidnibus 
reipublicae Romanorum zu erklähren und ad casus obveni- 
entes gründlich, zu rechtbeständig und salva ubique praero- 
gativa juris domestici seu legum et consuetidinum Germani- 
carum zu appliciren, folglich dasjenige, was daraus nicht 
recipiret, und in foris Germaniae nicht in usu ist oder auch 
cum aequitate, ratione et justa applicatione nicht angenommen 
werden mag, deutlich anzuzeigen und zn erörtern, mithin die 
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ojtiosa capita juris Romani und den genuiDum usum 
practicuiu desselben in foris Germaniae mit gehörigen 
Gründen anzuführen, und zu solchem Behuf die Principia 
juris Romani mit denen Grundsätzen und Lehren des juris 
naturalis und positivi Germanici, besonders aber Holsalici, 
Lubecensis und veteris Saxonici zusammen zu haben (halten) 
und dererselben Uebereinstimmung und Unterschied vorzu- 
tragen, iragleichen diejenigen Materien und capita juris, wovon 
in den Römischen Rechten nichts befindlich, und welche den- 
noch in Teutschland oftmalen vorkommen, anzumerken, und 
also auch die Insufficientiam juris Romani durch den Vortrag 
solcher argumentorum et capitum specialium juris Germaniae 
et Germanis propra zu suppliren, einfolgends die Studirenden 
zu einer gründlichen, nützlichen, zureichlichen und practischen 
Rechtsgelehrsamkeit unablässig zu vorbereiten, sodan auch 
solche zu Erkänntniss derer formalium juris oder processuum 
fori Germanici, besonders nach ^Befinden und in Ansehung 
derer Zuhörer, der Reichs- oder der Holsteinischen Gerichte 
anzuführen und in allen diesen Stücken seine Function ge- 
treulich und nach bestem Vermögen allstets wahrzunehmen, 
daneben aber auch vornemlich aller Advocalur so wohl in 
Unsern als andern judiciis sich gäntzlich und allewege zu 
enthalten — .^^ 

„Dahingegen und für solche seine Dienstleistung hat der- 
selbe die von denen Vogt'scben academischen Salariengeldern 
noch übrigen 300 RthJr. jährlich pro Salario und zwar von 
Anfang des bevorstehenden Jahrs an richtig zu geniessen, 
auch alle und jede von seiner Canlzley- und Professorats- 
bedienung abhängender Accidentien, Prärogativen und Emo- 
lumenten, besonders der academischen Hausfreiheit sich zu 
erfreuen." 

Wir sehen aus dieser Bestallung oder Instruction, dass 
Westphalen das Studium des Deutschen Rechts zu fördern 
bemüht war, dass das Römische Recht einstweilen noch als 
subsidiäres Recht anzusehen sei. Dorn kündigte zum Sommer 
1738 jus Germanicum nach Engau an, scheint aber nach den 
Worten des folgenden Lectionskatalogs dieses CoUegium nicht 

3* 
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gehalten zu habeo; er versprach im nächsten Semester bei 
den Pandekten nach Ludovici das Römische Recht cum legibus 
et moribus Germanorum tarn universalibus quam ducatuum 
SIesvicensis et Holsatici particularibus zu vergleichen. Auch in 
den Anzeigen der folgenden Jahre findet sich das jusGermanicum 
nicht, zum Winter 1745 versprach Dorn bei den Pandekten juris 
patrii capita a jure communi discedentia zu berücksichtigen. 
Dorn's Nachfolger, Dreycr, wurde nicht, wie der erstere, für 
Deutsches und Römisches Recht ernannt, sondern als pro- 
fessor juris Germanici et praxeos berufen. Dreyer behauptet 
in seinem Leben, so wie sein Onkel Weslphalen in Rostock, 
so sei er in Kiel der erste gewesen, der das teulsche Recht 
in eignen Collegiis vorgetragen habe. Westphalen behauptet 
in dei* Vorrede des T. 3, p. 49 seiner monumenta, der 1743 
erschien, die Universität Kiel habe von Anfang an einen Pro- 
fessor der Holsteinischen Praxis gehabt, und habe jetzt auch 
einen Professor juris Germanici. Diese Behauptung ist, was 
die Professur der Praxis betrifft, irrig. Nach den Statuten der 
juristischen Facultät sollte diese aus fünf Professoren bestehen, 
es waren freilich anfangs nur drei juristische Professoren; 
die Fächer, für welche damals die Ernennungen erfolgten, 
waren Pandekten, Institutionen, Codex, Novellen, Natur- und 
Völkerrecht, später jus publ. et feudale, jus canon. et civile, 
jus patrium, jus German. et prax. In dem Reglement von 
17U1 ward vorgeschrieben : ^facultas jundica soll nach der 
Ordnung der professorum jederzeit einen Gerichts- 
termin ansetzen und junge Leute, wie im Gericht zu ver- 
fahren, gründlich anweisen.^ Durch das Reglement von 1707 
ward bestimmt: ^allezeit theoria cum praxi conjuncla^ vor- 
zutragen, mithin in facultate juridica bei dem jure civili das 
jus patrium und den processum Holsaticum nicht ausser Acht 
zu lassen. Im Jahre 1712 ward Amlhor zum professor juris 
patrii ernannt, ihm folgte 1721 Arpe, 1735 Hartmann, der 
sich auch Professor juris statutarii nennt, so dass man unter 
dem patrium jus nicht, wie Faick, das Germanicum verstehen 
kann; der erste Professor juris Germ, et Romani in Kiel war 
Dorn, Drej'er der erste Professor juris Germanici et praxeos, 



37 

ihm folgte 1753 C. Fr. Winkler. Vorsichtiger als Wesl- 
phalen spricht sich Drej^er aus in seinem über singul. de 
usu juris Anglo-Saxonici p. 239, er sagt mox ab initio sei 
eine professio juris patrii, Germanici et praxeos Holsaticae in 
Kiel gewesen und rechnet von Amthor an, er protestirt also 
leise gegen die grosse Autorität Weslphalen's. 

Gottfried Heinr. Elend ward 1738 zum ausserordentlichen 
Professor der Rechte ernannt, er verliess jedoch 1745 die 
academische Laufbahn, ging erst in die Dienste des Bischofs 
von Lübeck, ward 1746 Holsteinischer Oberprocuralor, 1748 
als von Eilendsheim geadelt und nahm Theil an der Unter- 
suchung, die 1700 gegen beide Westphalen statt fand. Im 
Jahre 1740 verliess Hartmann Kiel und ging als Hof- und 
Canzleirath in Hannoversche Dienste. Zum Nachfolger Hart- 
mann's in Kiel ward 1743 der Giessener Professor Franz 
Justus Kortholt, ein Vetter von Sebastian Kortholt, ernannt, 
er kam jedoch nicht nach Kiel, die Professur des Deutschen 
Rechts und der Praxis ward 1744 dem jungen Neffen des 
Gurators Joh. Carl Heinrich Dreyer übertragen. Dorn über- 
nahm darauf als zweiter Professor das Civilrecht. Im Jahre 
1760 ward der Jurist Fr. Gottlieb Struve Viceprokanzler , er 
starb 1752, darauf trat Dorn als erster Professor ein für das 
öffentliche und Feudalrecht. 

Im Jahre 1736 wurden Gottlieb Heinrich Kannegiesser 
und im folgenden Jahre Ernst Gotthold Struve zu ausserordent- 
lichen Professoren der Medicin ernannt. Der letztere ging 1742 
mit dem Grossfürsten nach Russland. Kannegiesser ward in 
demselben Jahre zum ordentlichen Professor ernannt, und 
Luther pro emerito erklärt, er offerirte sich aber doch noch bis 
1746 zu Vorlesungen. Im Jahre 1744 ward Petersen, der 
bisherige Physikus in Neustadt, zum Physikus in Kiel ernannt 
und damit beauftragt, die Anatomie an der Universität zu de- 
monstriren. Der ungewöhnliche Auftrag fand manchen Tadel. 
Im Jahre 1747 ward Friedr. Christian Struve ausserordent- 
licher Professor der Medicin; von 1746 bis 1761 war Kanne- 
giesser nach Luther*s Abgang der einzige ordentliche Professor 
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der MediciD, in letzterem Jahre ward Fr. Cbr. Struve zum 
ordentlichen Professor dieser FacuUät ernannt. 

In der philosophischen Facultdt traten seit 1734 mehrere 
Verüuderungen ein. 

Käuffelin, der, wie erwähnt wurde, Professor der deut- 
schen Beredsamkeit war, erhielt 1735 anch die Professur der 
deutschen Poesie, die der allgemeinen Jurisprudenz und der 
practischen Philosophie so wie das Bibliothekarial"^), er ward 
1738 „eine Zeillang in sehiem Hause bewacht, erhielt seine 
Dimission und die Ordre, die Oerter zu meiden, wo Se. Kön. 
Hoheit sich aufhalten^; seine Gage von 200 R. ward ihm 
gelassen. 

Joh. Christoph Hennings, dessen schon früher bei den 
monuraentis ineditis gedacht wurde, ward 1738 zum ordent- 
lichen Professor physices et metaphysices und zum Biblio- 
thekar ernannt. Seine grosse literarische Kenntniss beweist 
die nach seinem Tode 1766 gedruckte Bibliotheca libror. 
rariorum P. 1, er war für die Universitätsbibliothek sehr 
thatig, gerieth aber dadurch in manche Streitigkeiten, dass 
er die Bibliothekscasse zu besorgen hatte; er hatte deshalb 
die unangenehme Pflicht, von seinen Collegen die kleinen 
Summen, welche bei der Ernennung eines Professors (12 R.)? 
bei Promotionen (8 R.), Notarernennungen (4 R.), Inscriptio- 
nen, Zeugnissen etc* zu zahlen waren, einzufordern; er ward 
1763 entlassen. Seine Handschrift zur Geschichte der Kieler 
Universität ist von mir dankbar benutzt worden, leider geht 
sie nur bis ungefähr 1738. 

Der Historiker Lackmann ward am 16. August 1736 von 
dem Halten Öffentlicher Vorlesungen dispensirt, um seine 

*} Nach einem Rescript vom Januar 1725 sollte das Bibliothekariat 
von Seb. |Lortholt an den damaligen Magister, nachherigen Professor 
Hane übergehen. Dies Rescript kam jedoch ^obl nicht zar Ausführung, 
1726 finden wir Ddctor Christian Albrecht Opitz, Sohn des 1712 ver- 
storbenen Theologen Heinrich Opitz und Bruder des Professors der 
griechischen und orientalischen Sprachen, als Bibliothekar. Nach seinem 
Tode Im Jahre 1735 ward Kfiuffelin Bibliothekar. Ich verbessere hier- 
durch ein Versehen in mBfnem Beitrage znr Geschichte der Kieler 
Universität, Kiel 1859^ S. 73, wo irrig angegeben ist, dass Hane 
mehrere Jahre Bibliothekar war. 
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EiokituQg zur Schleswig -Holsteioischeu Geschichle schueiler 
fi>rdern zu können, er erhiell aber zugleich den Auftrag, in 
das Uuterconsistorium der Aemter Kiel, Bordesholm und Neu- 
mttnster zu Irelen, 1738 tral er auch in das Oberconsistorium, 
1739 wurde ihm zum Druck seiner Einleitung eine jährliche 
Beihülfe von 100 ^ bewilligt. Nach dem Tode des Herzogs 
Carl Friedrich hörten die nicht- academischen Consistorial- 
geschäfte auf, Lackmann ward abei" 1740 zum ordentlichen 
Professor der vaterländischen Geschichte ernannt, er blieb für 
den übrigen Theil der Geschichte ausserordentlicher Professor. 
Das Yerhältniss des milden, friedlichen Lackmann zu seinen 
Collegen, namentlich auch dem Specialcollegen Hane, war ein 
sehr gutes, obgleich Hane von der Regierung bevorzugt wurde. 
Wir sehen, wie Westphalen die entstandenen Lücken in 
den Lehrämtern ergänzte. Dass dabei Missgriife vorgekommen 
sind, kann nicht geläugnet werden, dahin wird die Ernennung 
des Physikus Petersen und des Professors Käuifelin gehören. 
Auf die Cultur des Deutschen Rechts war entschieden West- 
phalen 's Wirksamkeit gerichtet, so wie doch auch wobl Lack- 
mann's Historie durch ihn gefördert ward. Die juristische 
Facultät hatte 1697 und 1706 gebeten, dass die Richter in 
den fürstlichen Städten , Aemtern und Ländern angehalten 
würden, in causis criminaiibus , arduis praesertim, keine de- 
iinitiva abzufassen, ehe der Juristenfacultät zu Kiel Belehrung 
eingebolet worden. Am 12. März 1746 ward ad mandatum 
Seiner Kaiserlichen Hoheit von dem Curator Westphalen dem 
Landvogt Paulsen und dem Gericht in Norderdithmarschen 
befohlen, ,,dass von nun an und hinführo ihr die Acten, 
sowohl civilia als criminalia, nicht an auswärtige, sondern 
jedesmal aja Unsere hiesige Juristen -Facultät, wen|x wider 
selbige a partibus nicht mit Grund excipiret worden, trans- 
mitüret und deren rechtliche Bedenken oder Sprujch Rechtens 
darüber einholet.'' Westphalen förderte ferner die Fridericia- 
nis^hen Disputationen, diurcb welche freilich di^ Zeit der 
Lehrer sehr zersplittert wurde; er suchte nicht minder auf 
den Fleiss der Professoren im Halten der Vorlesungen zu 
wirken, wie dies seine Curatelschreiben von 174ö und 1746 
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beweisen. Allerdings waren von der Uebernabnie der Curatel 
im Jahre 1734 bis zum Jahre 1745 mehrere Jahre verlaufen, 
aus denen uns keine ähnliche Anordnungen vorliegen. 

Nach dem Universitäts-Reglement des Herzogs Friedrich 
von 1701 sollte alle Woche eine Disputatio publica gehalten 
und dazu auf öffentliche Kosten eine Dissertation von zwei 
Bogen gedruckt werden, in jeder der vier Facultäten sollte 
alle Monat ein Professor die betreffende Dissertation schreiben; 
nach dem Reglement von 1707 sollte nur alle vierzehn Tage 
dispulirt werden und dazu eine Dissertation von vier bis fttnf 
Bogen über eine schöne, nicht überall vorkommende Materie 
gedruckt werden. Diese Fridericianischen Disputationen waren, 
nach einem Bericht von Professor Struve vom 13. Januar 
1746, vom Jahre 1732 bis 1743, aus Mangel an Geld für 
den Druck, nicht gehalten worden. Man sieht dies intersti- 
tium. wie der Jurist Struve es nennt, auch aus Lackmaiin's 
Leben vor Th. 7 seiner Einleitung zur Schlesw.-Holsteiuischen 
Historie. Im Jahre 1744 wurden diese Disputationen wieder 
hergestellt; nach dem Budget der Universität vom April 1746 
waren zu den Fridericanischen Dissertationen und den Solennien 
jährlich 150 R. ausgesetzt, auf den Druck jeder Dissertation 
durften ohne specielle Erlaubniss nicht mehr als zehn Reichs- 
thaler verwandt werden. 

Durch ein Rescript Sr. Kaiserl. Hoheit vom 16/37. Novbr. 
1745 war dem Curator von Westphalen befohlen, ,,sämmt- 
liche Professores zum Fleiss zu ermahnen und dahin anzu- 
halten, dass dieselben denen academischen Verordnungen und 
ihren Obliegenheiten sich in allen Stücken gemäss bezeigen, 
fleissig lesen und CoUegia halten, auch zugleich auf andere 
Art ihre Geschicklichkeit über nutzbare und dem Publico 
diensame Materien, Ihro Kaiserlichen Hoheit zum gnädigsten 
Wohlgefallen und ihnen selbst zum billigen Ruhm, der Welt 
kund machen, folglich die vorhin nicht gering gewesene Re- 
putation der hiesigen Universität wieder hervorzubringen und 
frembde Jugend hierher zu ziehen sich angelegen sein lassen 
sollen, mit dem fernem Anfltgen, dass ich hierüber alle ge- 
hörige Aufsicht haben, alle halbe Jahr bei H. 1. Kais. Hoheit 
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die specimina des Fleisses der Professorum und so wohl von 
ihrem Lesen als Schriften kund machen und einschicken, die 
etwaigen Mängel dabei. anzeigen und was zu deren Abstellung 
und sonst zu Verbesserung dieser hohen Schule gereichen 
könnte, thunJichstermassen beobachten solle.'' Der Curator 
verlangt demnach, „dass ihm alle haibe Jahr die Anzeigen der 
gehaltenen und absolvirten Collegiorum, wie auch zur Calheder 
gebrachten Disputationum und sonst herausgegebenen Schriften 
exhibirt, und pflichtmässige gründliche Vorschläge, wodurch 
denen etwanigen Gebrechen der Academie abgeholfen, die 
Aufnahme und Verbesserung der Universität befördert werden 
könne, entweder coliegialiter oder auch absonderlich einge- 
geben werden.^ 

Die juristische Facultät halte nach dem Facultätsprotocoll 
auf dieses Schreiben am 9. Februar 1746 eine gemeinschafl- 
schaftliche von Dreyer concipirte Antwort gegeben; wenn 
auch die Autwort selbst nicht vorliegt, so sieht man doch 
aus der Anzeige der Vorlesungen Dreyer's für das Sommer- 
semester 1762, dass die Facultät sich über die Trägheit zweier 
Collegen im Halten der Vorlesungen beschwert halle*. Die 
andern Facultäten scheinen sich nicht zu einer gemeinsamen 
Vorstellung vereinigt zu haben. 

Durch ein im Auftrag Sr. K. Hoheit erlassenes Schreiben 
vom 10. Jan* 1746 verlangte der Curator Westphalen, „dass 
sämmtliche ordentliche und ausserordentliche Professoren ihre 
Eid- und pflichtmässige Designation und Anzeige darüber 
einbringen 1) von welcher Zeit her ein jeder der Academie 
als Professor extraordinarius oder Ordinarius berufen worden 
und gedient, 2) was jedweder für ^Specimina publica von 
seiner Erudition so wohl vorher, ehe er zu einer Profession 
gekommen, als auch in Zeit seiner Profession auf hiesiger 
Universität durch den Druck an's Licht geslellet habe und 
quo anno solches geschehen, und 3) was ein jeder für col- 
legia privata und publica in den letzt abgewichenen beiden 
halben Jahren von Michaelis 1744 bis Ostern a. p. und 
Ostern bis Michaelis a. p. wirklich gehalten und adsolvirt 
babe/^ Schon durch Schreiben der vormundschafllichen Re- 
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gieruDg vom 28. Januar 1706 waren solche Berichte gefor* 
derr worden. 

Die in Folge dieses Schreibens von 1746 erstatteten Be- 
richte mehrerer Professoren sind in dem Archiv der theolo- 
gischen Pacultät erhalten. Professor Hennings hat damit seine 
Anträge auf Abstellung von Mängeln und Einführung von 
bessern Einrichtungen verbunden; er beschwert sich 1) dass 
gewisse hauptsächliche Wissenschaften fast gänzlich deserirt 
würden, dass die willkübrliche Erwählung der Stunden Ir- 
rungen mache, dass dies auch den Professoribus Philosophiae 
zum merklichen Schaden gereiche^ 2) er bittet, dass die 
beneficiati zur Ablegung der anbefohlenen specimina und zur 
Beibringung der testimonia diiigentiae angehalten würden, 
dass auf die Verordnung wegen . des in Kiel abzuhaltenden 
biennii gehalten, 3) der Buchladen in bessern Stand gesetzt, 
der Universitätsbibliothek eine feste Einnahme ausgesetzt, ein 
Apparatus instrumentorum für die Physik angeschafft werde, 
wozu früher ein Theil der reditus academiae destinirt gewesen 
sei. Der treffliche Mathematiker Koes klagt in seinem Bericht 
vom 16. Januar 1746, dass die versprochenen Instrumente 
nicht angeschafft seien; ^dass ich immer in Ungewissheit 
stehen muss, wie viel Saiarium ich beständig zu gewärtigen 
habe.^ Nach dem Budget von 1746 sollte Koes jährlich 
300 R. haben. 

Die Beschwerden und Verbesserungsanträge des Professor 
Hennings stimmen zum Theil überein mit den Klagen und 
Anträgen, die Dreyer und Hane 1761 und 1762 vorbrachten. 
Beide waren von J. Fr. Zachariä gereizt, der erstere namentlich 
auch dadurch, dass Zachariae 1760 den damals eben arretirten 
Curator Westphalen beschuldigte, über die zu den Frideri- 
cianischen Disputationen und zu den Solennien bestimmten 
160 R. anders disponirt zu haben. 

Dreyer und Hane drangen 1761 und 1762 darauf, dass 
die Neglectengelder, welche nach dem Reglement von 1726 
diejenigen Professoren zahlen sollen, welche die leetiones 
publicas nicht regelmässig halten, eingefordert würden. Die 
Hälfte der in Kiel Studirenden, sagt Dreyer, seien Theologen; 
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seit dem Tode des Theologen Frise würden aber keine theo- 
logische Vorlesungen gehalten; nach vierzehnjähriger Ruhe 
habe Hosmann auf allergnädigsten Befehl im Sommer 1746 
vier Wochen gelesen, aber seitdem die Hand von der Arbeit 
abgezogen. Die LeclioBscataloge , in denen nicht gehaltene 
Vorlesungen als absolvirt angeführt würden, bildeten ein 
privilegirtes Lügenblatt. Hane und Dreyer zeigten ihre Vor- 
lesungen zum Sommer 1762 nur auf speciellen Befehl in den 
gedruckten indices an, wiesen aber deutlich bin auf den Un- 
fleiss Anderer. Dreyer trug darauf an, dass die Candidaten 
der Theologie von dem Generalsuperinteodenten sorgfältiger 
als bisher zu prüfen seien, dass in Gemässheit der Verord- 
nung von 1701 11. May (17. Febr.} die Landeskinder, welche 
eine geist- oder wellliche Bedienung in hiesigen Landen 
ambiren , ein fiennium in Kiel studiren müssteo und wegen 
ihres Lebenswandels und erlangter Kenntnisse ein glaubhaftes 
Zeugniss beizubringen hätten, dass die Candidaten des Sti- 
pendii Scfaassiani der Anordnung von 1706 (1709) gemäss 
von dem Professor eloquentiae zu examiniren und demnächst 
jährlich ein kurzes specimen oder Oration zu stellen, auch 
publice vel perorando vel disputando sich zu exhibiren. 

Sebastian Kortbolt, der die Professur der Beredsamkeit 
bekleidete, war seit 1701 in Kiel Professor und 1750 ein 
fünf und siebenzigjähriger Greis; die nach damaliger Sine 
und gesetzlicher Vorschrift zu haltenden Reden und zu schrei- 
benden Programme absorbirten ihm viele Zeit, ordnungsmäsig 
wurden, abgesehen von den Geburtstagen der Herrschaften, 
zu WeHinacbten, Ostern, Pfingsten und Michaelis Festpro- 
gramme geschhebefi, so wie bei Todesfällen der CoUegen 
der Professor der Beredsamkeit regelmässig ein Memoria er- 
scheineil Hess. 

Westpbalen's Starz nud ErhebaHg. 

Der Herzog Carl Friedrich,"^) durch den und unter dem E. J. 

*) In den genealog. bistor. Nachrichten Th. 4, LHpz. 1739, steht 
S. 291 — 326 ein Leben Carl Friedricb's^ und in Sciimidt von Lübeck 
bistor. Studien, Altena 1827, S. 280— S48. 
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von Weslphaleu, wie oben erwähnl wurde, hohe Staai$ämter 
erhielt und bekleidete, halte in seiner Jugend Aussicht, einsl 
nach dem Tode seines verehrten Onkels, seiner Mutter Bruder, 
CarFs XII, den Schwedischen Thron zu besteigen; die Aus- 
sicht schwand, als seine Tante Ulrike ihm vorgezogen ward » 
durch die Ereignisse unter seinem Vormund und Vaterbruder 
Christian August verlor er seinen Antheil an Schleswig, wenn, 
er auch sich rechtlich immer als Herr dieses Antbeils ansah ; 
auch sein Antheil an Holstein war ihm lange entzogen. Als 
er 1720 Aussicht hatte, durch Hülfe des deutschen Kaisers, 
sein Holstein wieder zu gewinnen, erliess er von Breslau aus 
am 12. December 1720 ^zur Herstellung des ordentlichen 
und vor allen höchst nöthigen Rechtsgangs für seine Reichs- 
lande^ ein Canzleyreglement; der Ober-Cammerherr und Hof- 
marschall von Roepstorff, der bei dem Herzog in hoher Gunst 
stand, ward beauftragt, der Canzlei die benöthigten Zimmer 
• anweisen zu lassen, der Geh. Rath Matthias von Clausenheim 
wurde bevollmächtigt, die dem Herzog selbst vorzulegenden 
Angelegenheiten anzunehmen. 

Der Herzog hatte den Titel Königliche Hoheit angenom- 
men, den ihm Schweden 1723 nach manchen Verhandlungen^) 
bewilligte und Kaiser Carl VI. bestätigte. 

Der Herzog wanderte während seines Unglücks vou 
Land zu Land, und suchte Hülfe, wir finden Herzogliche Ver- 
fügungen aus sehr verschiedenen Städten und Orten, von 
Hamburg, Breslau, Wien, Sl. Petersburg, Moskau, und als 
er in seinem Heimathslande war, von Kiel, dem kleinen Hofe 
Petersburg bei Kiel, Neustadt, Bargteheide u. s. w. Am 
30. August/ 10. September 1726 errichtete er „bei noch an- 
haltender Absenz^ als höchste Behörde eine General -Landes- 
commission ; an deren Stelle trat nach des Herzogs Rückkunft 
aus Petersburg, nach Verfügung vom 29. August 1727, das 
Geheime Conseil, welches anfangs nur aus drei Mitgliedern 

*) Vergl. V. A. Heinzc's Kiel. Magazin Bd. 1, S. 241—245, u. 
Bd. 2, S. 308— .327, Kiel 1783-86. Dreyer hat daselbst ein Redenkon 
mitsctheilt, welches in Stockholm gegen die Bewilligang des Prädikats 
Königliche Hoheit circulirte. Der kerzogliche Gesandte in Stuikholm 
Bassewitz bemühte sich für den Herzog mit Erfolg. 
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bestand, und in welches später Westphalen eintrat; wöchent- 
lich sollten alle Collegien an das Conseil berichten. Des 
Herzogs traurige Lage geht am deutlichsten hervor aus einer 
St. Petersburg 6/17. November 1724 erlassenen Verfügung: 

„ — mögen nicht umhin , denenselben (unsern getreuen 
Unterthanen) hiedurch zu erkennen zu geben, — was massen 
wir durch die weltkündige in Unserer Minderjährigkeit Uns 
obn einiges Verschulden auf eine wohl nie erhOrle Arth be- 
troffene ungemein harte Bedrängnisse in einen so kläglichen 
als beklommenen Unglücks - Stand gerathen sind und dabey 
so lang Wir von dem Unsrigen nicht das Allergeringste zu 
geniessen gehabt, aus äusserster Noth nicht haben entbrechen 
können, an verschiedenen Orthen ansehnliche Geldsummen 
aufzuleihen, mithin Uns dadurch gar sehr zu vertiefen, ausser 
dass auch währender vormnndschafllichen Administi-ation, da 
selbige aus Unsern gesammten Landen ebenfalls nichts ge- 
hoben, bereits schwere Schulden gemacht und uns zur Last 
kommen müssen. — So ist es jedoch leider I auf einer Seite 
an dem, dass Wir des grössten Theils der aus Unsern Erb- 
Herzoglhümern sonst zu gewärligenden Einkünfte annoch 
entbehren müssen, von andern Seiten hingegen wird wegen 
verschiedener Wieder -Abführung einiger Behuf Unserer ge- 
thanen weiten Reisen so wol als zu Unserm Aufenthall in 
frembden Landen aufgeliehenen Gelder dermassen stark in 
Uns gedrungen, dass eine Unmöglichkeit für Uns ist, aus 
dem gewöhnlichen Ertrag Unserer Holsteinischen Landes- 
Einkünfte allein Unsern Gläubigern so bald gerecht zu werden 
und daneben noch die bey Unserer Entfernung täglich für- 
fallende auch durch ohnumgänglich nöthige Verschickungen 
an andere Höfe sich merkliche gehäufte Kosten zu bestreiten.^ 

Der Herzog verlangt als ausserordentlichen Beitrag 6 R. 
ä Pflug. 

Am 24. August 1727 landete Carl Friedrich, dessen Aus- 
sichten in Russland sich verringerten, mit seiner Gemahlin 
der Grossfürstin Anna in Kiel und sie hielten am 26. August 
ihren feierlichen Einzug. Bei der Geburt und Taufe des 
Sohns Carl Peter Ulrich fanden am 21. Februar, 2. März 
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und 5. April 1728 in Kiel grosse Festlichkeiten statt. Die 
Universität beorderte durch eine Bekanntmachung alle Uni- 
versitäts-ÄDgehörige ^bei Androhung der Entsetzung des aca- 
demischen Bürgerrechts und 60 R. Strafe^ am 2. März 1728 
zehn Uhr Morgens im auditorio majori zur Anhörung einer 
Gltickwünsdhungsrede zu erscheinen, und Nachmittags 5 Uhr 
sich zu einer auf der Hochfürstl. Residenz anzustellenden 
Musik einzufinden.^ Die GrossfUrstin , welche am 5. April 
einer UntversiUts - Feierlichkeit beiwohnte und am 7. April 
Kirchgang hielt, starb 15. Mai 1728, wie es heisst, aus 
Mangel an jiöthiger Schonung und Sorge. 

Die Entschädigung von einer Million Reichsthalern, welche 
Russland und Oeslerreich für den Herzog gegen dessen Ver- 
zieht auf Schleswig ausgenütlell hatten, schlug Carl Friedrich 
aus; der Vorschlag, der 1736 in einer zu Frankfurt und Leipzig 
erschienenen Broschüre: „Des Cardinais Alberoni Vorschlag, 
das türkische Reich unter der Christlichen Potentaten Bot- 
mässigkeit zu bringen — " gemacht wurde, Carl Friedrich 
zum Kaiser in Constanlinopel zu erheben, war wohl nur ein 
Privat-Project, das wenig Trost geben mogle* Der Versuch, 
in Jülich, Cleve und Berg zu. succediren, wofür der Rath 
Carl Friedrich's Triewald 1739 eine anonyme Schrift: Ex- 
position historique du droit de ^on altesse royale mons. le 
duc regnant de Schleswig - Holstein etc. ä la succession de 
Juliers etc. zu Schiffbeck bei dem Hofbuchdrucker erscheinen 
Hess, verwirklichte sich nicht. 

Die Holsteinische Regierungsmaschine war zu gross £tlr 
den kleiuen Landesantheil ; durch den 1735 zur Ehre der 
verstorbenen Grossfürstin gestifteten Annen-Orden und 4urch 
«ine 1739 erlassene Rangordnung wurden die Regierungs- 
koslen nicht vermindert. Unter den Verordnungen, welche 
der Herzog Carl Friedrich erliess, beziehen sich eine grosse 
Reihe auf das Kirchen- und Schulwesen, welches offenbar 
dem Herzog sehr am Herzen lag und wofür der Superinten- 
dent Engel, der nach des Herzogs Tod an Einfluss verlor, 
zu wirken wiederJiolt i>eauftragl ward. Von den übrigen 
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Verftigirngen,^) aa denen ^^Westphaleo niclil ohne Einfluss 
war, heben wir das Herzogliche, an die Gauzlei, Neustadt am 
15« Juli 1733, erlassene Rescript hervor, das«, wenn in Er- 
mangelung g^setziicber Vorschriften es bei einer Streitsache 
,,auf das arbrilrium judicis, die Gewohnheil, auf eines oder 
das andere Präjudicium oder auch auf die Billigkeit und 
Vernunft und das natürliche Recht ankomme, oder auch die 
Decisa ex anatogia juris oder ei inlerpretatione legis herzu- 
nehmen sein sollten, das Gericht mit Abfassung der Urlheil 
Anstand nehmen und die Acta cum votis an den Herzog ein- 
senden solle.^ Dieses Rescript soll veranlasst sein durch 
einen Streit Über die Zulassigkeit der Reconvention. In dem 
Canzleiregkment vom 4. April 1708 war allerdings schon 
Art. 22 eine ähnliche Anordnung enthalten. Am 14. Juni 
1738 wurde Von dem Herzog „aus dem Städltein Heyde*' 
eine von Westphalen contrasignirle interpretatio authenlica 
Über die Haubenbandsgerechtigkeit erlassen, in welcher der 
Herzog erklärt, dass das Gericht der Witlwe von Röpstorff 
die frauliche Gerechtigkeit zu erkennen und „sich keiner 
Einschränkung der Constitution anmassen soUe.^ Aus elwanigen 
rationibus und instilutis und dergleichen anderweitigen fon- 
tibus sollen keine rationes desidendi geleilet werden. „V^enn 
wir auch der Schleswig -Holsteinischen Ritterschaft die Frei- 
heit, Jemanden in ihr Corpus aufzunehmen, als eine Prival- 
Ordnung und Institutio zwar bis dahero gnädigst zugestanden 
— keineswegs aber jemahlen dahin extendirt haben, dass 
davon sogar effectus iegum juriumque civilium, wie in prae- 
senti casu die jura sQccessionis et haeredilatis sind, abhängen 
sollen, wie denn in hoc passu nirgends, auch in der landes- 
herrlichen Constitution von der Huvenbandsgerecbtigkeit keines- 
wegs etwan privilegia ^pecialia pro nobilibus Slesv. et Hotsat. 
in dictum ordinem specialim receptis — , sondern jura gene- 
ralia enthalten.^ 

"^3 Die Kielische Brücken Ordnung war schon 9. Aagust l7z8, die 
Schlesw.-Hoist. Strandordnang 14. Decbr. 1728, die Rielische Feuer« 
Ordnung 1730, das strenge Duelledict U. Seplbr. 1731 erlassen. Die 
Feaerordnung ward 14. März 1752 revidirt. 
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Wir sehen aus diesen Anordnungen, dass der Jurist 
Westphalen diese Verfügungen, die der Regierung zu viel 
Einfluss auf den Gang der Justiz einräumen, wenigstens nicht 
verhinderte. Die übrigen Anordnungen z. B. die am 24. 
D^cember 1732 erlassene Einrichtung eines Collegii medici, 
an welchem die medicinische PaculUt Theil nehmen sollte, 
und das bekannte von Westphalen contrasignirle Plauder- 
mandat vom 4. April 1734 übergehe ich; letzteres ward 14, 
yJuni 1753 erneuert, es befiehlt bei arbitrairer auch dem Be- 
finden nach corporeller Strafe und Haft vor fälschlichen oder 
unzeitigen Nouvellen und Ausstreuungen sich gänzlich zu 
hüten. Wer seinen Auclor nicht angeben könne, solle selbst 
pro auctore gehalten werden. Die Hausfreiheit der Professoren 
ward am 23. October 1737 anerkannt. 

Der Herzog hatte am 8. December 1731 zu Kiel isein 
Testament errichtet, und demselben am 15, December 1734 
ein Codicill hinzugefügt. Der Testator ernannte seineu Vetter, 
den General Prinzen Friedrich August, Sohn des 1726 ver- 
storbenen Bischofs Christian August, zum Gurator und Premier- 
Vormund des Prinzen Garl Peter Ulrich, zu Mitvormündera 
wurden der jedesmal im Geh. Rath sitzende Hofcanzler und 
die beim Absterben des Testators im Conseil sich befindenden 
Räthe ernannt, dazu kOnne aus der Canzlei oder Kammer ein 
untadelhafter Präsident, auch ein Paar untadelhaAe adelige 
Räthe, für's erste Rumohr von Bohssee und Reventlau von 
Wittenberg, genommen werden. Auch das Oberconsislorium 
soll in allen spiritualibus et ecciesiasticis die Mitvormundschaft 
übernehmen. Ausgeschlossen werden alle fiscalisch Angeklagte 
und nicht frei Gesprochene, ferner die Gebrüder Bassewitz, 
Alle, die während der Vormundschaft Carl Friedrich's Geh. 
Räthe gewesen oder an der fatalen TOnninger Affaire einigen 
Antheil gehabt. Alle, die von dem Pietismo oder Atheismo 
eingenommen. 

Der Principal -Vormund soll nach BeschafTenheit der 
Zellen wo nicht 4000, so doch 3000 R. Gehalt haben, der 
Hofcanzler 1500 R., der andere Geh. Rath 1000 R., die 
übrigen jeder 600 R., der Protocollführer 400 R. 
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Nach Wien soll mit Elatsratb-Charakter und des Hof- 
kanzlers Stark Gehalt Legationsrath Muhlius als daselbst ver- 
bleibender Minister geben. 

Zu Executoren werden Kaiserliche Majestät und die 
Kreis ausschreibenden Ftirsten des Niedersäcbsischen Kreises 
ernannt und es wird die Assistence derselben im Nicbtge- 
lebungsfaile erbeten. 

In dem Godicill wird wieder Prinz Friedrich August 
zum Vormund ernannt, dazu der Hofcanzler und die Cabinets- 
räthe, welche beim Absterben des Testators sich im Conseil 
befinden. Das zu Gunsten Stambke's in dem Testament An- 
geordnete, dass er seine habenden Aemter behalte, wird in 
dem Godicill, ^weil der Stambke sich sehr ungebührlich 
betragen^, cassirt. 

Der Herzog Gari Friedrich starb 1739 am 18. Juni, am 
20. Juni 1739 erliess der Bischof ,, Administrator^ Adolph 
Friedrich das von M. F. v. Holmer contrasignirte Trauer- 
patent ; am 22. Juni desselben Jahrs declarirte Prinz Friedrich 
August : „demnach Susserlich verlauten wollen, ob sollten des 
Herzogs Garl Friedrich*» Königl. Hoheit ein Testament er- 
richtet und bei der Reichscanzley eingelegt haben, in welchem 
eveni. auf den Sterbefall wegen Führung der Tutel und 
Landesadministration während der Minderjährigkeit Dero Erb^ 
prinzens — in meinem Faveur disponiret worden, ich aber 
nunmehr denn zu wohl begreife, wie sothane Tutel und 
Landesadministration dem proximiori agnato, mithin meines 
altern Herrn Bruders des Herrn Bischofs zu Lübeck Adolph 
Friedrich's Durchlaucht denen Gesetzen — nach gebühret. 
Dieselben auch bereits selbige würklich übernommen und an- 
getreten haben, und ich der Erste gewesen, der Ihro Durchl. 
darunter meinen wolmeinenden Willen bezeuget; so declarire 
ich — dass auch nie und zu keinen Zeiten mich eines andern 
anzumassen oder aus vorbemeldetem Testament ein jus quae- 
situm zu präteudiren gesonnen.^ 

Der Bischof Adolph Friedrich ertheilte durch eine von 
demselben und den Käthen: G. v. Holmer, P* Paulsen, E. J. 
V. Westphalen und M. F. v. Holmer am 13. Juli 1739 unter- 

4 
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scbriebene Vollmacbl dem Grossfttrsll. Geb. Legationsralh 
Paul voB Moll zu Wien den Aufbog, die PublicatioD und 
Communicalion der bei der Reicbsoaoziei eiogelegteo tesla* 
mentariscbeD Dinpositioii des Hercogg Carl Friedrieb za er- 
biueo, ohoe das» dadoroh der dem proximo agnato ei legiüBio 
tutori competir^deQ Befagoiss präjudicirl werdea solle« 

Durch ein gemeiDSchaftlicbes Patent des Königs Christian VI^ 
und des BIsehoft und Vormoods Adolph Friedrich, erlassen 
Glttckstadt den 14. Juli 1739, ward PrMaten, Rillerschaft 
und gesamten gemeinschaftiicheR Unterthanen kund gemacht, 
dass die Tutel und Landesadministration, bei der SGnderJflhrig«- 
kdt des Heraogs Carl Peter Ulrich, auf den Herzog Adolph 
Friedrieh als proximum agoatHm, denen Reiebsgesetzon imd 
der in dem Furstl. Hause hergebrachten Gewohnheit zu Folge, 
devolviret, auch bereits wUrklich angetreten und ttbernommen. 
Der Prinz Friedrieh August stellte zu Eutin am 16. Juli 1739 
seine Renunciationsaeto auf At VormuUdscbafl fttr des deut- 
schen Kaisers Miyestäl aus. 

Die Kaiserlichen DeputationscommissarieB fanden in ihrer 
VorstellttBg vom August 1739 bei dem Verzicht l^ein Bedenken» 
und der Kaiser bestiftigte die Ansicht der Gommission. In 
Urkunden von Odober 1739 finden wir den Prinzen Friedrich 
August als Chef der Hocbfttrstl. Schlesw.-Holsteinischen Miliee) 
währendder Broder Adolph Friedrich die Vormundschaft und 
Administration ftttirte. Dass gleich nach de« Tode des Her- 
zogs der Vormund manche PersoBalverUndernogen traf, sehen 
wir aus Neodl's Aüoalen und aus der Vorrede zu Bd. 7 von 
Lackmaoa's Einleitung -zur Schlesw%- Holstein« Historie. Die 
besondern Consistorien ftlr einzelne Distriote worden aofge* 
hoben, das Oberconsistorium geändert, und manche andere 
AenderoDgen gemacht. Der unmündige Herzog Carl Peter Ulrich 
verliess. Kiel,"^) er kam 8« Februar 1742 in Petersburg an, 
und ward zum Grossfttrsten des Russischen Reichs ernannt; 

*) Noch einer Angab«: in Noodt^s Anatlen wurden Kammerberr 
von BrockdorflT und Kammerjanker von Adlerfeld bei der Abreise des 
Herzogs auf Requisition in Attona arretirt; um sie von der Reise nach 
Pjet^rsburg. aJDfEuhaltißii.. 
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di?r Vormund und Admiüislrator Adolph Friedrich ward am 
3. Jtrli 1743 zum Schwedischen Thronfolger erwählt, er ging 
im Octdber desselben Jahrs nach Stockholm, behielt aber die 
Bischöfliche Regierung, das Domkapitel wählte jedoch am 30. 
Aiignst 1743 auf seinen Vorschlag seilen Bruder Friedrich 
August zum Coadjtttor. Der Bischof erliess vor seiner Reise 
dÄcfr Schweden am 14. September 1743 ein von M. F, v. 
flfolmer cohtrasignirtes Patedt, durch vvelches das verordnete 
Geheime ConseÜ bestätigt und autorisirt wird, ^bei Unserer 
Abwesenheit die Nothdurft in allen vorkommenden Fällen bis 
an Uns zu beobachten Und vorzukehren.^ 

Am 7. Mai 1745 ward der am 21. Februar 1728 geborene 
Grossfürst Carl Peter Ulrich durch die voll dem Churfürsten 
von Sachsen Friedrich August, Vicarius des Reichs, ertheilte 
v«niä aetatis flir volljährig Erklärt. Durch einen Russischen 
Courier ward diese Nachricht am 15. Juli 1745 dem Kaiser- 
lich Russischen' Envojä von Korff, der von Schweden nach 
Kiel gekommen war, mitgetheilt. 

Vom 6. bis 8. October 1745 fanden in Kiel mehrere 
Festlichkeiten wegen der Vermählung des Gro^sfürsten mit 
der Prinzessin Catharina von Anhalt-Zerbst statt, am 7. October 
war die academische Feier, es wurden drei Reden gehalten, 
am Abend ward von den Studirenden dem Hofkanzler West- 
phafen ein Hoch gebracht. 

Der ausserordentliche Professor Elend war , wie schon 
oben S. 37 erwähnt wurde, 1745 zum Syndikus des Ltlbecker 
Stiftes ernannt, am 19/30. April 1746 ward er von dem 
GrossfUrsten zum Oberprocureur befördert dnd ihm, statt des 
bisher tiblichen fünften Theils, der vierte Theil aller Brüchen, 
Sirafgeldefr und ConfiscJallon^Bt beigeflegi; sieiö Nanfie findet 
sich 1747 unter mehreren Erlassen des Geh. Conseils als' 
Secretär dieses höchsten CoUegii, 1748 ward er Geheimer 
Legationsrath und 1749 unter dem Namen von Eilendsheim 
geadelt. 

Als Magnus Friedrich von Holmer von seiner Gesandt- 
schaft in Schweden nach Kiel zurückkehrte, ward er sogleich, 
,,nachdem er eben vom Wagen getreten war/' wie Noodt in 

4* 
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seinen Annalen sagt, am 28. Juni 1746 auf Befehl Sr. Kais. 
Hoheit arretirt und aufs Schloss iu Verwahrung gebracht. 
Am 24. September 1760 ward Elatsralh C« H. Westpbalen,"^) 
der Bruder des Hodunzlers Westphalen , arretirt und durch 
zwei Unterofficiere aufs Schloss gebracht , am 26. October 
1760 ward eine Commission niedergesetzt, bestehend aus dem 
Geh. Rath Buchwaldt, dem Legationsrath Eilendsheim, dem 
Gonferenzrath Muhlius und zwei aqdern Herreu; wie man 
annehmen darf, war einer derselben Professor Dorn. Diese 
Commission sollte nach Noodt „die Aufführung verschiedener 
wegen Malversation in der Verwaltung der Angelegenheiten 
des Herzogthums Holstein beschuldigter Personen untersuchen 
und insonderheit die Sache des vor (^eit) vier Jahren in 
Arrest befindlichen Geh. Legationsraths Holmer endigen.^ 

Am 29. October 1760 resignirte der Bischof Adolph 
Friedrich und am 14. December desselben Jahres ward das 
Bisthum an den bisherigen Coacyutor Friedrich August über- 
tragen, für den also nun vollkommen gesorgt war, da derselbe 
damals, wenigstens seit dem 24. Februar 1760, auch an der 
Spitze des Geh. Conseils in Kiel war; vor der Anlretung des 
neuen Bischofs regulirte Ellendsheim im Auftrag desselben 
Alles, was mit dem Capilel zu verhandeln war. Den 17. 
December 1760 ward der Hofkanzler Westphalen,**) welcher 
am 29. December 1746 zum wirklichen Geh. Rath ernannt 
war, und der am 30. Mai 1760 über eine von Ellendsheim 
in Hamburg contrahirte Anleihe von 300,000 R. berichtet und 
die Bedingungen der Anleihe scharf getadelt halte, mit Haus- 
arrest belegt; als Ankläger fungirle Hofralh Joh. Wilhelm 
Gadendam, der nach dem prozessualischen Siege 1763, als 
Dreier von Kiel wegging, die zweite Professur der Rechte 
erhielt. 



*) Nach den genealog. bistor. Nachrichten Th. 6, Leipzig 1739, 
S. 541, und mehreren Bekanntmachungen war Etatsrath Westphalen 
HitgUed der Justizkanzlei. 

"**) Nach den Unterschriften eines Patents über die« Ausübung der 
Jagd vom 24. Februar 175U bestand das Geh. Conseil aus E. J. v. 
Westphalen, F. y. Buchwald, J. D. Freiherr v. Slarck und G. H. v. 
Ellendsheim. Se.cretür war E. N. Blockes. 
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Nach den erhaltenen Erklärungen, welche Etatsrath West- 
pbalen am 25. November 1750 an die Untersuchungscom- 
mission übergab, hatte der Prinz Friedrich August, ^als Ihro 
Kaiserliche Hoheit Carl Peter Ulrich zum GrossfUrsten erklärt 
und wegen Schweden zum Faveur des Herrn Bischofs Aäolph 
Friedrich unterhandelt wurde, den Etatsrath C. H. Westphalen 
zu sich rufen lassen und ihm mit nachdrücklichen und gar 
beweglichen Worten vorgestellt: ^„wie verlassen Sie fihro 
Durchl.) jetzo wären, wie ich und alle Welt sähe, auf Ihr 
Etablissement würde auf keine Art und Weise gedacht, es 
würde nur lediglich vor Ihro Herrn Bruder (Adolph Friedrich) 
zugesehen. Da Sie aber doch auch dazu gehörten und ein 
Prinz von Geblüte wären, wollten Sie mich bitten, ich mögte 
Ihnen zu Diensten sein und zu Ihrem erlaubten Zweck hülf- 
reiche Hand leisten, welcher darin bestände, dass Sie eine schon 
angefangene Correspondence mit dem Russischen Herrn Envoyi 
V. Korff in Gopenhagen continuiren wollten.** ^ Derselben Ab- 
sicht wäre, Ihro Kaiserliche Hoheit Majorennit^ zu befördern 
und dabey Dero Etablissement und Hinreise nach St. Peters- 
burg zu bewirken. Es eröffneten mir Ihro Durchl. zu gleicher 
Zeit, wie es ausser denen mir von Ihro DurchL zu commu- 
nicirenden Briefen und Nachrichten und sonderlich Dero 
Schwedischen Correspondence nur auf Neuigkeiten ankäme, 
damit der Herr v. Korff überhaupt Materie hätte, immer mehr 
und mehr bei Ihro Majestät der Kaiserin anzutragen, dass 
Ihro Kaiserl. Hoheit die Regierung selber antreten möchten, 
denn ohne diesen Periodum würde an Dero Etablissement 
nicht zu gedenken seyn, und dass Ihro Durchl. solche Cor- 
respondence selber wegen I. K. H. nöthig und in Allem nn- 
verbothen fänden." 

Der Prinz fügte nach Westphalen's Angabe hinzu : „dass 
ich nichts zu besorgen hätte, es sollte Niemandem geschadet 
werden. Ihro Durchl. baten, dass ich von meinem Bruder 
Nachrichten zu einem so guten Zweck, so viel möglich, 
patriotische Usage machen mögte, jedoch mit aller Vorsicht 
dahin sehen würde, dass uns diese Quelle von ihm, da er 
Administrationsminister wäre, nicht verstopft werden mögte.** 



54 

Auf vieles Bitteii und Betfaeuern des Pj^inzen Friedrich 
August verfertigte Westpbaleu zum Tlieil nach ihjpa mitge- 
theilleo Briefen und Novls verschieden« Memoires, welch? 
der Prinz revidirte, die von dem Kammerschreiber Hansen 
in's Heine geschrieben und von Herrn v. Schild nach Copen- 
hagen abgessuidl wurden. Als Friedrich August nacb-Braba^l 
ging, setzte C. Q. Westphi^lep auf Bitten des Prinzen, der 
Herrn v. Korff durch ein Handschrieben unterrichtet hatte, 
die Gorrespondeuz an den letztem fort, die Briefe mun- 
dirtc der Bediente Westpbalen's, der Prinz haHe die erforder- 
liche geheime Cl^iffre putgetbeilt. Friedrich August wurde 
nach Petersburg berufen, und als derselbe na^cb Kiel kam^ 
erklärte er an C. H. Westphal^n, ^dass Sie nimmermehr iq 
Ihrem Leben m^eine Mühe vergessen wollten, dass Sie in. di? 
Erde sinken wolltep, wenn mir Was Widriges aus der ge- 
führten Correspojpdenz entstehen sollte, ich mOgte auf solchep 
Fuss nach Gopenh^gen fortfahren, auch zu gleichem Zwecif 
an Sie unter des Herrn v. Schild Gouvert von Allem schreiben, 
bis L K. H. Majorennitä und dadurch Ihr Etablissecnent a^lhie 
als Stattti9lter bewirket worden wJUre.^ 

Als lierr \. ^[orff 1745 U^cb Kiel kam, soll derselbe 
nßch We$^phalen zu de^^selb.en gesagt haben: „Wir werden 
das Ende unserer Corresppqdeqce ni|n bisdd sehen. Da denn 
auch nach etlichen TageM ein Russisch Kaiserlicher Courier 
mit der Maj.Qrennitäts-Acie eintraf." 

Nachdem C. H. We^tpl^alen an^ 24. September 1760 
arretirt worden, ^y^rd die Cpi;re^p9ndeqz dessel{>en dem. Herrp 
y. j^llendsheiiia uod der ernaqntqn (;;o^mii^on mitgetheMt 
UQd Westpbalen, wie er s^gt, ,,za,m Verbrechen ^usgel^gt, 
was andere GrossfQrstliche Bediente an I. H. DurcbK.^ sonder- 
lich aus Schweden, von der Absicht des Herrn v. Holmer 
wegen dieser Länder ge$chrie(>en, ujnd ich aus Z61e ftir I. K^ 
H. nur weiter b^rifhtet habe, ja da^s iicb sogar dieser Prii;^^- 
liehen Gorres.pqndence M^er 9\s ein Peniinci^nt angejjebe^ 
werden soll." Wfestph^len ^rMi^rte der Commis^ipn, das^, er 
nach ausdrUcklicheif Ordre di?s Prinzen F^iedi^ich Angusjl d^e 
Gorrespondence vor sieinen^ ßrgider zq secretiren gehabt hßbe^ 
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dass «r mit diesem Bruder nie eine Rfleksprache liegen der 
Gorrespondenz gehabt bebe, mir eimnal habe er, als die, 
MigoreDnilätserUaniDg und die Ankunft des Herrn v. Korff 
bemDähferle, gegen den Bruder erwähnt, dass Herr v. Korff 
von guten Holsteinischen Sentiment wäre und er an den- 
selben zuweilen auf Ihro Dnrcbl. Befehl einige Sachen zu 
schreiben gehabt habe. In der Gorrespondenz, sagt W., habe 
er allerdings seines Bruders und dessen Sentiments vor Ihro 
Kaiserl. Hoheit erwähnt. G. H. Westphalen erbot sich, die 
Michtwissenschafl seines Bruders zu beschwören. 

Aus der Vertbeidigung ^wahrer Verhalt,^ die Syndikus 
Dreier 1753, besonders im Interesse der Geh. Rathin West- 
l^ialen, schrieb, weil ihre Gapitalien wegen der gegen ihren 
Mann obschwebendeu Untersuchung mit Arrest belegt waren^ 
sieht man, dass in der Gorrespondenz des Elalsrafhs West- 
phalen von den widrigen Gesinnungen des Herrn v. Holmer 
wegen der Grossftirstlicben Lander die Rede war, dass nach 
Briefen des ehemaligen Envoy^, spater Geh. Rath, Pechlin 
aus Stockholm an den Prinzen Friedrich Aogusl, Holmer für 
Schwedisch gesinnt galt, dass er an einen Verzicht des Gross- 
fftrsten fttr Holstein zu Gunsten Schwedens solle gedacht 
haben; der Advocatus fteci Gadendam wird beschuldigt, die 
Sache gegen Holmer nicht gehörig geführt zu haben. 

Elatsrath Wesiphalen's Bitte an den Bischof Friedrich 
August vom 9. Juni 1751, in weichem er sich auf ein 
Sebadlossdireiben des Prinaten berief und um Entlassung aus 
dem Arrest bat, hatte für den Suppticanten nicht den ge- 
wllnsditen Erfolg* Nach Moodf s Anmlen war der Prinz im 
Pebninr 1761 als StalthaHer enttassen worden; am 31. Decbr. 
1763 ward der Prinz Georg Ludwig znm Statthalter und 
Administrator ernannt, and erst nach dessen Tode traf der 
Bischof Friedrich August am 8. October 1769 als Statthalter 
tittd Administrator ein. 

I^ Urtheit in dtr Umersochungssflohe g«gen Magnuä 
Friedrich Holmer, Qirt6topb Heinrich und Ernst Joachim ^ 
Westphalen, unterzeiclmet Petersburg 21. Ndvbr./2. Beicbr. 
r752, Peter Grossittrst, und Otto H. von BrOmbsen, liautei 



66 

dahio : „dass der Geh. LegatioDsrath M. Fr. y. Holmer von 
dem ihm angeschuldigten crimine perdiiellionis und andern 
da hinein schlagenden Staatsverbrechen gänzlich zu entbinden, 
wegen des von ihm in Ansehung seiner verzögerten Rück- 
reise aus Schweden begangenen Ungehorsams aber, in Be- 
tracht dessen bisherigen Arrestes, mit fernerer Strafe nicht 
zn belegen, 

dass der bisherige Etatsralh Christopher Heinrich West- 
phalen wegen der von ihm so weit als möglich getriebenen 
heftigen, jedoch unerweislichen Denunciationen , wodurch 
derselbe nicht allein dem von Holmer geschadet, sondern 
auch in Staatssachen Irrungen und in der Gross- und Hoch- 
fürstlichen Familie allerhand Missversländniss gemacht und 
weiter machen können, als ein Eid- und Pflichtvergessener 
Mann, ihm zur wohlverdienten Strafe und Andern zum Ab- 
scheu und Exempel, seiner Bedienung entsetzet, seines von 
Uns gehabten Characters und der darüber erhaltenen Bestal- 
lungen unwürdig erklärt, sodann mit siebenjähriger Haft und 
Arbeit in dem Zucht- und Werkhause zu Neumünster zu be- 
strafen und nach solcher verflossenen Zeit das Grossfürstliche 
Gebiet und die darunter stehenden Lande, nach vorher ge- 
wöhnlichem Eid de non offendendo aut vindicando, zu meiden 
schuldig. 

Dass der Geh. Rath und Ritter Ernst Joachim v. Westphalen 
wegen des seinem Bruder durch die zum Geh. Regierungs- 
Conseil gehörige Schriften und Correspondence auch eigne 
Briefe getbanen Vorschubs zu den wider Eid und Pflicht an- 
stossenden Denunciationen seiner Charge verlustig und sonder 
Abschied dimittiret, auch die auf diesen Accusationsprozess 
verwandten oder auch zu verwendenden Kosten mit seinem 
Bruder in solidnm zu erstalten, auch die währenden Arrestes 
genossene Gages zu restituiren schuldig sei. Betrefl'end die 
während der Administration in Regierungs- und Ministerial- 
geschäften begangenen Unordnungen und Unrechtfertigkeiten, 
so hat der Geh. Rath v. Westphalen Unsern Nutzen seiner 
Obliegenheit nach nicht in allen Stücken zum Augenmerk 
gehabt, vielmehr hat derselbe in den Jahren 1744 und 174fi 
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diircfa eine eigenmächtig angemasste Disposition über herr- 
schaftliche lind andre Gelder so wohl seiner Instruction als 
dem herrschaftlichen Interesse zuwider gehandelt, wenn er 
verschiedene in der Menge beträchtliche Gnaden -Pensiones 
und Geschenke auf die Casse unserer Rentekammer ange- 
wiesen, auch für sich selbst ohne Vorfrage und herrschaft- 
liche Bewilligung etwas daher erhoben, von einer guten 
Summe der Gelder, so zu dem flsco academico gehören, ohne 
alle Ursache dispöniret, zu Unserm Grossfürstlichen fisco ge- 
hörige Abolitionsgelder nach Gefallen verschenket, ferner hat 
derselbe nicht allein ohne Einwendung zugegeben, sondern 
so viel an ihm gewesen, auch sogar zuerst und wirklich 
dahin angetragen, und die Correspondence verrätherlsch nach 
Wien zu dem Ende allein geftthret, dass Unseres in Gott 
ruhenden Herrn Vaters Königl. Hoheit gnädigster letzter Wille 
gänzlich und durchaus vernichtet worden, ungeachtet er von 
Anfang her Unsers Herrn Vaters Königl. Hoheit und Gnaden 
einziger Vertrauter gewesen. Welcher angeführter Ver- 
gehungen halber der Geh. v. Westphalen in eine Strafe von 
4000 R., welche Unserer Kriegskas$e anheim fallen sollen, 
verurtheilet und die Kosten dieses Untersuchungsprocesses zu 
ersetzen schuldig bleibet. Uebrigens sollen sowohl der Geh. 
Rath Westphalen als auch der Geh. Legationsrath v. Holmer 
den gewöhnlichen, von ihnen aber besonders vorzulegenden 
Eid de non offendendo aut vindicando gehörig ablegen. Worauf 
und wann dieses geschehen, sie ihrer bisherigen Haft zu 
entledigen. 

Ueberdem bleibt dem Geh. Legationsrath v. Ilolmer un- 
benommen, falls er für sich gegen den Geh. Rath v. West- 
phalen oder dessen Bruder oder gegen beide einen weitern 
Anspruch haben möchte, sein Recht und sein Bestes möglichst 
wahrzunehmen.^ 

Durch ein Erkenntniss des Grossftlrsten von demselben 
Dato ward aus Gnaden die eben angeführte Deftnitivurthel 
dahin gemildert, dass Christoph Heinrich Westphalen mit der 
siebenjährigen Zuchthausstrafe verschonet und befreiet werde, 
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j«doch solle er aus deu GrossfUrali. FttrsteBlbttttenmiid LtmAmt 
Zeit Lebens Yerwiesen seiu. 

Nach der Rechtfertigung Dreyer's und den schon milge- 
theilten Daten dtirfte die Anschuldigung gegen den Geh, Rath 
Westphalen in Betreff der Uoterdrükung des Testaments des 
Herzogs Carl Friedrich anbegründet sein; die Beschuldigung, 
welche Professor Zachariä gegen den Curalor Westphideft 
wegen ungerechter Verwendung von academischen Geldern 
erhob, foeaog sich auf nicht volle 150 R., die tbeils dem von 
der Univertität enllasseneo Anatomen Petersen, theils an Pro- 
fessor Hane au Disputationen bewilligt wurden. Der i^ der 
Landesgeschichte so kundige Schmidt von Lübeck fuhrt in 
seinen historischen Studien & 340 wohl mit Unrecht an, 
dass Westphalen eine Anleihe von 300,000 R. mit der Stadt 
Hamburg zu Stande brachte; diese Anleihe ist nach obigen 
Angaben 1750 von v. Ellendsheim abgeschlossen. Allerdings 
aber ward eine 1724 mit Hamburg abgeschlossene Anleihe am 
20. Novbr. 1743*^) erweitert, während Westphalen mit G. v. 
Holmer und M. F. v* Holmer im Conseil war. Auch mag West- 
phalen an andern Anleihea Antheil gehabt haben; nach einer 
Finaozttbersicht hatte der Holsteinische Staat von 1740 bis 1745 
192,000 R. ausserordentliche Eianahmen und doch zu den 
alten Schulden über 320,000 R. neue erhalten. Nach Drejrer 
liegt aus den Rechnungen klar zn Tage, ^ass Geb. Rath 
Westphalen in seinen zwanzigjährigen Diensten für seine 
Person keinen Heller ausserordentUcb bekommen, aoeh fir 
die 14 Jahre geführte Curatel der Academie nicht das Ge* 
ringste für sich genossen, sondern bis zum Regierungsantritt 
Sr. Kaiserl. Hoheit seine sehr massige Gage, und nach dem 
Tode des Herzogs Carl Friedrich nicht die In dessen Testa- 
ment dem Hofcanzler für seine Theilnahme am Conseil be- 
stimmten 1500 R., sondern nur 1000 R. jährliche Gage und 
500 R. Trauergelder erhalten.^ Die Correspondenz, zu wel- 
cher Etatsrath Westphalen sich verlocken Hess, scheint aller- 
diogs nicht zu rechtfertigen, aber Dreyer dürfte dfeirin Recht 

*) In der Uni^ersitäls-Chronik 1859, S. 2S, Anmerk. ''* steht 
irrthümlieli 1784 statt 1743. 
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ix^te, da der Prinz Friedrich August seinen Zweck des 
Etablis^efnepts erreicht hatte, am wenigsten daran denken 
^Hqp, den Förderer desselben zu bestrafen. Etatsrath West- 
phi^len ward qach Noodt am 18. März 1765 in seiner 
ScbWiGSter, der verwittweten Pastorin Dreyer, Hause im Bette 
er^JLasst gefunden. Nach . FUrsen hatte er nach einem il^m 
b^i der Untersuchung gegebenen Glase trttben Wassers an 
Bauchgriinmen gelitten, welches durch Oelgenuss vertrieben, 
si(:h wieder eingestellt habe. 

Dass die Grossfttrstliche Regierung auch während West- 
phalen's Theilnahme an derselben nichr frei war von Will- 
kuhrllchkeiten und Unregelmässigkeiten liegt wohl nach den 
gegebeiien Belegen offm zu Tage« 

Der Geh. Rath Westphalen scheint den Freiherrn J. 
Pechlin, der mit v. Brömbsen bei dem Grossfürten in Peters- 
burg war, und den Geh. Legationsrath v. Elleodsheim ak 
seine Hauptgeg^er angesehen zu haben. Während West- 
phalen's Arretirung finden wir unter mehreren Anordnungen 
des Geh. Cons^ils die Namen: F. v. Buchwald, J. D. Frei- 
herr V. Starqk, G. H. v. Ell^ndsheim und D. Ph. Freiherr 
V. Pechlin, z. B. unter der Verfügung vom 11. April 1762, 
dass. Niema^nd, ohne Permission des Geh. Conseils, bei Ver- 
meidung willkührlicher scharfer Ahndung, nach Petersburg 
hinüber zu, reisen sich unterstehen solle; am 15. Mai 1753 
findet sich nach F. v. Buchwald M. F. v. Hojmer's Name, es 
rnuss 9IS0 derselbe nacl^ seiper Haft in's Conseil getreten 
sein. Dieselben Namen finden sich unter dei^ Bekanntmachung 
vom 18. April 1755, durch welche der Befehl des Gross- 
fttrsten Peter vom 17/28. März 1755, contrasignirt von J. 
Freiherr v. Pechlin, wegen der Reise nach Petersburg wieder- 
holt wurde; Schifier und commercirende Personen nahm 
man am 29. April' 1755 von diesem Reiseverbot aus, wenn 
sie gehörige Pässe hätten. Schon während der Anwesenheit 
des Herzogs Carl Friedrich in St. Petersburg war am 4* 
Februar 1726 ein ähnliches Verbot ergangen. 

Die für Westphalen unglücklichen Umstände änderten 
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sich ; der Geh. Legationsralh und Oberprocurenr v. Ellends- 
beim und der Advocalns fisci J. Wilb. Gadendam wurden 
Umschlag 1756 arretirl. Am 19. Juli 1766 machte eine Gross- 
fürstlicfae Commission, bestehend aus J. D. Freiherr ?. Starck, D. 
V. Brocktorff, H. v. Thienen, M. F. Thomsen, G. H. Triller 
und dem Secretär E. H. Thomsen, ein Patent des Grossflirsten 
Peter, erlassen Petersburg 24. Mai/4. Juni 1756, bekannt, 
durch welches alle Unterthanen aufgefordert wurden, inner- 
halb 6 Wochen ihre Beschwerden gegen die im Umschlag 
aus dringenden Ursachen Arretirlen: den bisherigen Geh. 
Legationsralh und Oberprocurenr Gottfr. H. v. Eilendsheim 
und den Advocatum flsci und Professorem juris Job. Wilh. 
Gadendam bei der angeordneten Commission anzugeben.*) 

Nach einer Nachricht aus Etatsrath Westphalen's Papieren 
ward anfangs Etatsrath Degen, der sich nach Preetz zurück- 
gezogen hatte, mit der Anklage gegen Ellendsheim und 
Gadendam beauftragt. Da ihm aber zur Bedingung gemacht 
wurde, dass gewisse in actis vorkommende Personen, beson- 
ders solche, die zur GrossfUrstlichen Familie gebieten, un- 
berührt gelassen und übergangen werden sollten, Degen aber 
erklärte, dass so lange nicht alle intricate Umstände in*s 
wahre Licht gestellet und ohne Ansehung der Person deai 
Grossfürsten unterlegt werden dürften, aus dieser Sache nichts 
herauskommen könnte, vielmehr die zu übergehenden Per- 
sonen bei Gewinnung der Zeit wieder neue Cabalen zu 
schmieden sich bemühen und arg ärger machen würden; so 
ward der Hofgerichtsadvokat Job. Jac. Wegener mit der An- 
klage beauftragt.**) 

Am 21. Juli 1756, also wenige Tage nach dem Palente 
gegen Ellendsheim und Gadendam, erfolgte die Entscheidung 
des Grossfürsten, durch welche das Urtheil von 1752 gegen 
E. J. Westphalen cassirt und derselbe in seine Würden wieder 

'^) Abgedruckt in Falck*s Samml. der wichtigsten Abband!. Bd. 2, 
S. 98—97. 

''^) Verzeichniss der Handschriften Bd. 1, S. 177. n. 98. Nach 
dem Tode Carl Peter Ulrich^s ward Wegener 1764 zam Neuroünst. 
Zuchihause condemnirt, später jedoch in Hessen-Cassel angestellt. 
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eingesetzt wurde. Wir finden darnach seinen Namen als den 
ersten unter den Mitgliedern des Geh. Conseils und neben 
ihm F. V. Buchwald, M. F. v. Holmer, J. D. Freiherr v. Stark, 
D. Ph. Freiherr v. Pechlin. 

Ais E. J Westphalen auch wieder als Curalor der Uni- 
versität eintrat, zeigten vier und zwanzig Studirende ihre 
Freude in einem von Wilh. Ernst Christiani, dem nachherigen 
Professor der Eloquenz, verfassten Gedichte"^); ein Studi- 
reuder der Medicin, Mattb. Chr. Kraus, dessen Marne auch 
unter den 24 vorkommt, feierte Westphalen noch in einem 
besondern Gedichte. Auch erschienen mehrere andere Gar- 
mina, z. B. von Maria Juliane Scheel geb. Franke; ihr Ge- 
dicht erschien anonym : Frohe Gedanken eines damals von 
Kiel abwesenden Frauenzimmers, als Se. Excell. etc* Die 
Dichterin ward am 23. Decbr. 17ö6 von der philosophischen 
Facultat in Kiel gekrOnt (Kordes, Lexikon der Schriftsteller, 
S. 2910 

Durch eine Mittheilung des Geh* Conseils, unterzeichnet 
30t März 1757 von Westphalen, Stark und Pechlin, ward, 
in Gemässheit eines Rescripls des GrossfUrsten, Petersburg 
am 27. Februar/7. März 1767, dem Professor und Prokanzler 
Dorn, weicher durch ein Rescript vom 28. September 1753 
zum ersten Professor des Rechts ernannt war, als Gadendam 
und Winckler die zweite und dritte Professor erhielten, erklärt, 
dass er nur bei academischen Verrichtungen einen Vorrang 
geniesse. Nach einem von Westphalen unterzeichneten 
Schreiben vom 7. Juni 1758 ward, in Gemässheit eines 
Grossfürstlichen Rescripts, 27. April/ 8. März 1758, bestimmt, 
dass, auf Professor Hane*s Gesuch, die bis dahin von Pro- 

*} lu eiuem Sendschreiben, betreffend die Kielische Gesellschaft 
der schönen Wissensch. vom 7. März 1757 wird diese Gesellschaft, 
an der Christiani Theil nahm, aach das Gedicht zu Ehren Westphalen*s 
als nichtssagend getadelt. Eine Vertbeidigung erschien unter dem 
Titt>l: Nachricht an das Publikum wegen des ersten Sendschreibens. 
J757. Die Gesellschaft wird in dem Sendschreiben die E... sehe Bande 
genannt. Job. Mich. Schwanitz, der 1759 ausserordentlicher Professor 
und Adjunct des alt gewordenen Professors der Eloquenz Seb. Kortholt 
wurde und W. Ernst Christiani sind die Hanptarbeiter an den 1757 
erschienenen Schriften der Kitl. Gesellsch. der schönen Wissensch. 
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fessor Dorn v\'egen des ProcanzeUariats ex Üsco acad. seit 
1764 jährlich genossenen 300 R., aach pfi*o piraeterilo an 
Hane gezahlt werden sollleo. Nach Struve's Tod, er starb 
1752, war Dorn mehrere Jahre Procanzler; mit dieser 
Function war früher kein Gehalt verbunden gewesen. Nach 
Professor Christiani^s Programm von der Würde eines Canz- 
lers und Procanzlers, Kiel 1768, waren Dom bei der AMMh 
nnng eines auswärtigen Rufs wegen des Proeancellariats, 
das sonst unentgeltlich geführt wurde, 200R. bewilligt worden. 
Dom, der allerdings im Vergleich zu Andern eihe hohe Be- 
soldung, 600 R. als Professor, 200 R. für die Theünahme 
an der Canzlei, hatte, erklärte: er g6nne jedem, was ihm 
die Vorsehung beschieden, aber es sei uoredit, dass ihm das 
von Gott* und Rechtswegen Beikommeode hinterrttcks abge- 
zwackt werde. Ob Dom darunter leiden musste, dass er an 
der UntersuchungscommissioQ gegeo V^estphalen Theil nahm, 
oder ob andere jGründe diese Maassregel veranlassten, wird 
sich nicht mehr ermitteln lassen. 

Westphalen starb 1769 am 21. März ohne Kinder, seine 
Frau, Wittwe des Hofkanzkrs Slryk, geb. r. Cronbelm^ 
überlebte ihn* Bei der Anklage gegen Ellendsheim, die^ kurz 
vor Westphalen 's Freilassung begann, ward ersterm uniter 
andern vorgeworfen, die Verurtheilufig- der beiden West- 
phalen, mit Hülfe des Geh. Cabinetssecretärs Brömbsen, zur 
Vorspiegehing des Publici geschmiedet zu haben. (Ver- 
zeichniss der Handsohriflen der Kiel^ Uiüversitäts-BibHoth^k 
Bd. 1, S. 174. 177. Bd. 2, S. 77.) Durch das Defini^urtbeil 
vom 26. November 1764 ward der IncfUisitionsprooess gegen 
Ellendsheim für nichtig erklärt, er starb 1771 itf hohen 
Ehren. 

Dreyer's Studien in Kiel und Halle, seine Reihen 
nnd Promotion. 

Dreyer begann 1738 seine Universitätsstudien in- Kiel, er 
besuchte die philosophischen Vorlesungen des Philosophen 
Gentzke, der schon 1708 in Kiel Professor war, und des 
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Seniors ^r UDhersität, sowie Professors der Beredtsamkeit 
Sobaatian Kortholt; bei dem ausserordentlichen Professor G. 
Heioricb Elend hörte er Natur* und Völkerrecht, bei den 
Profesisoren F. G« Slrure, Joch« Zachanas Hartmann und 
AjMod« Cfariat« Dorn Civil-, Kirchen- und Criminabrecht. 
Zwischen diesen drei ordentlichen Professoren der Rechte 
soheinen keine Verabredungen über die zu hallenden Vor- 
Ifisvogen statt gefunden zu haben« Struve, der erste Professor, 
Qfferirte fttr den Winter 1738 — 39 Lebnrecht nach Stryk, 
Römisches Rocht nach dem kleinen Slrjive, und Kirehenrecht 
nach seinen eignen Positiones; Hartmann, der damals Pro- 
fessor juris eanonici, pandeelarum et praxeos war, erbot sich, 
die Pand^tenvorlesung, und das Natur- und Völkerrecht, so 
wie die iostitutiones juris civilis und das jus pnblicnm Rom. 
German« zu beendigen, und das Lehnrecht anzufangen. Dorn, 
Professor juris Germanici et Romani, wollte das Criminal- 
recht und den Crimiiialprozess zu Ende bringen, die Inslilu^ 
tionen nach Heineecius mit Berücksichtignng des Gebrauchs 
des Römischen Rechts in Deutschland^ die Pandekten nach 
Lttdovici und das Natur- und Völkerrecht beginnen. Bei den 
Pandeklen solle auf allgemeine deutsche Gesetze und Sitten 
und die besondern der Herzogthamer Schleswig und Hojstein 
Rlieksi(^t genommen werden. 

Alle drei lasen also Römisches Recht, alle drei Lehn- 
recht, welches Dorn wenigstens für den Winter 1739 ---40 
ankündigte» zwei Kirchenrecht, welches Hartmann im Sommer 
1738 gelesen hatte, und zum Sommer 1739 nach Böhmer 
lesen wollte. 

Wahrend seiner Studienzeit in Kiel wi^erholte Dreyer 
17.39 wöchenilißh zwei Stunden mit dem Prinzen Carl Peter 
Ulrich den geschichtlichen Unterricht, welchen dieser von. 
Professor Haue erhielt; er hat in seiner Biographie nicht 
unterlassen zu bemerken, dass bei diesen Repelitionen ab- 
wechselnd der Oberhofmarscfaall und der Oberkammerberr 
anwesend waren. Der junge StMdirende Dreyer fing, früh an 
zu Schriftstellern ; er sagt in seiner Autobiographie in Koppe's 
geh Mecklenb. St. 3, S. 62. &3.: ,,Br (Dreyer) übersetzte in 
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der Zeit , da er bei ihm (dem Ookel Westphaleo) im Haase 
war, des Hederich's Sciiwerinsche und des Lambert Schiag- 
gert's Ribbeoitzer Cbrooiic aus dem plat- und deutschen in 
Latein, weiche, wie sie aus seiner Feder gekommen, im 
dritten Band der monumentorum ineditorum abgedruckt 
worden.^ Hederich*s Chronik steht T. 3, p. 1645 u. folg., 
und die Ribbenitzer Chronik T. 4, p. 841 u. folg. Da West- 
phaien in der Vorrede nichts davon sagt, dass diese Chroniken, 
aus dem Hochdeutschen die erste, aus dem Plattdeutschen 
die zweite, übersetzt sind, wie denn seine Vorreden zu den 
Theilen, die sie bevorworten sollen, nicht immer passen, da 
W. bei Schlaggert's Chronik sagt: „ex autographo;'^ so 
wurde ich zweifelhaft und fürchtete, Oreyer habe sich bei 
dieser Angabe, wie bei einigen anderen, geirrt, zumal da es 
gewiss richtiger gewesen wäre, diese Chroniken in der deut- 
schen Originalsprache drucken zu lassen. Deshalb wandte 
ich mich an meinen gelehrten Freund Doctor Lisch in 
Schwerin und sehe aus seiner Antwort, dass auch von An- 
dern die lateinische Uebersetzung von Schlaggfaerfs Chronik 
für das Original gehallen worden ist« Lisch machte mich 
freundlichst darauf aufmerksam, dass Fabricius in den Jahr- 
büchern des Vereins für Mecklenb. Geschichte und Alter- 
Ihümer J. 3, 1838, S. 96 u. folg. ein Bruchstück aus der 
deutschen Chronik Lambert Slagghert's mitgetheilt habe. Fa- 
bricius erwähnt daselbst, dass Westphalen T. 4, p. 883, von 
einer deutschen Uebersetzung von Slaggherfs Chronik 
etwas verächtlich spricht, dass nach W. der Uebersetzer in 
seiner deutschen Uebersetzung sich mancher Auslassungen 
und dagegen wieder vieler Einschaltungen von Fabein schuldig 
gemacht habe. „Quae in coenobio apud Ribnizenses servatur 
versio hujus chronici vernacula, paraphraseos speciem passim 
praebet, saepe tarnen interpres quaedam omittit, iterumque 
fabulas aliaque quaedam addidit.^ Westphalen schien also 
entschieden anzunehmen, oder seine Leser mussten nach seinen 
Vierten annehmen, der lateinische Abdruck, der, nach obiger 
Angabe, Dreyer's Uebersetzung enthält, sei das Original. 
Das plattdeutsche Original geht nach Fabricius nur bis zum 
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Jabre 1633, die lateinische Bearbeitung bis lö39. Zu dem 
plattdeu liehen Original finden sich Machlräge, aus denen, wie 
Faforicius sagt, zum Theii der Schlußs der lateinischen Chro- 
nik zusammengesetzt ist. Fabricius kam zu dem Resultat, 
die deutsche Chronik sei älter, als die lateinische, die letztere 
sei meist eine abgekürzte Bearbeitung, Manches sei wegge- 
lassen^ z. B. zum Jahre 1388 die Erzflhlung von Herzog 
Albreeht's Gefangenschaft in Schweden, Manches aber sei 
vollstSindiger im Lateinischen, von der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts werde die lateinische auffallend dürftiger. In den 
Mecklenb. Jahrbüchern J. 11, 1846, S. 231 gab Lisch nflbere 
Aufklärung, er hatte schon 1838 die lateinische bei West- 
phalen gedruckte Erzählung eine lateinische Bearbeitung 
genannt, durch welche die deutsche Chronik in den Hinter- 
grund geschoben sei, 1846 ^gte er: ,^diese lateinische Be- 
arbeitung hat lange für einen Abdruck des Originals gegolten, 
bis Fabricius im J. 3, S. 96, einen plattdeutschen Text an*s 
Licht zog, welcher durchaus alle Zeichen der Onginalität hat. 
Sowohl nad> dem Original, als naph dem Verfasser der latei- 
nischen Bearbeitung ist lange geforscht. In Koppe's jetzt 
lebendem gel. Mecklenburg ist in der Biographie des be- 
kannten Domprobsten Dreyer Ct 1803), eine Aufklärung 
gegeben, deren Spur ein künftiger Bearbeiter des Slagghert 
leichter wird verfolgen können. Koppe ßagt nämlich: Er 
übersetzte u. s. w.^^ Ich sehe die Worte, welche Lisch Koppe 
zuschreibt, als Dreyer's Worte an. Es bleibt unerklärlich, 
wie Westphalen die Arbeit , welche Dreyer. sich oder Koppe 
ihm zuschreibt, für das Original ausgeben und von einer 
versio vernacula sprechen und wie Dreyer oder Koppe sagen, 
konnte: ^Er übersetzte — ^; denn die lateinische Arbeit, 
welche nach den Worten bei Koppe, eine Uebersetzung 
sein soll, ist, wie der Vergleich des Lateinischen bei West- 
phalen und des Deutschen in den von Fabricius abgedruckten 
Stücken zeigt, kehieswegs eine Uebersetzung dieses deutschen 
Textes. 

Zum Jahr 1509 wird in dem deutschen Original erzählt, 
dass Bruder Ladewyg Henning ulh preussen die nonnen 
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ermahol habe, attf alle Cleinodien, Gold, Silber elc z« re- 
signirea; zuerst habe die Aebtissin Dorolhea und so alle 
audern Schweslero reaigoirt, dann heissl es bei Fabriciua 
& 108: 

Nodi deine rm der resigaacitR hebbeo se alle diaek 
vorbesteaunat Iho gelde i^ebroch bejrde aulver non goM, 
lepd, krailen, anore uan alle dat dar was vaA ghesmukke 
der bilden, aon hebben ghekoft tbo notorff des dosier» II 
dorpe. Also JaBfikendorp, darynne sind V eruen uno eyo 
katfae, unn odi popfieadorp, welker heft VII erve allene, vor 
II duaeat gülden van den van der lu« vorsegelt unn vor- 
hrevet also sydc dal temet unn tbo behorel ele. 

Bei West|iialeB sieht : Dm. abbaliasa Doroih. considerans 
obligalionem, qua ecclesiae obstricla erat, accedente oonsilio 
praelatonioi praecipue provisoris Saxonie in confirmationefli 
reformati coeaobii ejusque usiiai peeuniam omnem, dslas, 
calices, cocUeana, vasaque anrea et argentea, quibus ecdesia 
carere poterat, computavit, ut veoditis iis imnobilia in majorem 
utilitatem acquirerenlnr, quod omoes sorores approbarunt; 
consentientibus itaqae Dominis Mecklenb. illustriss. fratribns 
Dn. Abbatissa a validis viris de Ltt 4iios pagos Poppendorp 
et Jaoechendorp el miam campi marchiam incaltam Slttlers- 
bove dietam emit pro iindecim miUe eentnm et XVIII fior. 
et VIII solidis ; ipsa Du. AhbatisAa de propriis s«iis Clenodiis 
in eundem asom addidit et vendidit pro qqinqiie cenluro 
mards. 

Von den domiBis Mecklenb. von der marchia inculta 
steht im Original btti Fabridus nichts, die 2000 gülden sind 
im Latdn viel mehr geworden u. s. w. 

Keiner wird gewiss das Latein fttr eine Uebersetzung 
des darüber stehenden deolsobea Tesles ballen« Hat wirklich 
Dreyer Slaggherfs Chronik ttbersetat, so muss es noch eine 
andere deutsche Cbrooik geben, als die ist, welche Fabricius be- 
nutzte. Lisch sagt doch auch J. IH, S. 97 AmAerk. : ^Uebrigens 
waren in früheren Zeiten zwei Chroniken zu Ribnitz.^ 

Was Hederich'i^ Schweriner deutsche Chronik betriffi, so 
bat Lisch mich darauf aufmerksam gemacht, dass sie 1598 
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in jEtoslock und später io Schwerio gedrückt ist. Die latein. 
Cbrofiik in Westpbaien mon. T. 3, p. 1646 kaon allerdings 
wohl eu;ie freie BaarbeiiUDg des deutschen Originals geoanul 
werden, Üebersetzung ist sie nicht. Die oratio oder ecloga 
Chytraeiy welche nach der Einleitung prämitlirt werden sollte, 
steht bei W. als appeodix p. 1688; dass der Sludirende, für 
den Chjtraeus die Rede schrieb, Simon Pauli hiess, steht 
bei W. aber nicht im deutschen Text. 

Nach seinen Kieler Studien studirte Drej^er in Halle, wo 
er Böhmer, Heineccius und Knorre hörte; er kam jedoch 
1743 im Mai wieder nach Kiel nnd beschäftigte sich, unter 
Leitung seines Onkels, mit gelehrten und practischen Arbeiten. 
In den Hamburger Berichten von gel. Sachen auf 1743, ge- 
druckt 1743, erschien S. 114—116 von Dreier eine kleine 
Bemerkung über die Soester Skraae, er erklärt den Ausdruck 
Skraae nach nordischen Quellen für schriftliches Gesetz, eine 
Petitung, die schon Westpbalen gegeben hatte und die Dreier 
auch 1763 in seiner Samml. verm. Abhaiidll. Th. 3, S. 1437, 
vertheidigte. 

Im Jahr 1743 arbeitete Dreyer an einer Schrift de fon- 
tibus juris Holsalici, die freilich nicht gedruckt ist; er schrieb 
wegen der Vorarbeiten an Beinboth, dessen Antworten in 
Uhle sylloge nova epistolarum lib. VIIL n. 30. 31. 32 stehen, 
sie beziehen sich theils auf die Haraldinischen Gesetze, theils 
auf die Frage, ob, wenn in dem Bordesholmer Vergleich von 
1623 gesagt wird: es soll in Holstein nach dem Sachsen- 
spiegel geurtheilt werden, darunter der Sachsenspiegel zu 
verstehen sei oder ältere Deutsche Gesetze und Gewohnheiten; 
wie es zu verstehen sei, wenn es in dem Privilegium der 
Städte von 1668 heisst, dass die Städte vermöge und Inhalt 
der Privilegien des Fürstenthums Holstein den Sächsischen 
Rechten folgen (gemeinschaftliche Verordn. S. 219), w«nn in 
der Landgerichtsordnung von 1673, Th. 2, Tit. 3, gesagt ist, 
^so41 vermöge der Lande-Privilegien geurlfaeill werden nach 
Sächsichen Rechten — " (daselbst S. 173), wenn in der neuern 
Landgerichtsordnung P. 2, tit. 3, $ 3, bestimmt wird : ^soll 
nach den Sachsen-Rechten dergestalt, wie wir deswegen das- 
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jenige, so der Vernunft und Billigkeit coDform auch ansera 
Fttrstenthumbden am nülzlichsteD sein ipvird, extrahiren npd 
abfassen zu lassen, im Werk begriffen, geurtheilt werden.^ 

Dreyer hatte den Sachsenspiegel cadaver et sceleton ali- 
quod misere cohaerens genannt, und gesagt, er sei in ea 
haeresi, quod scilicet, quidquid de aucloritate speculi SaxoDici 
apud Holsatos dicitur, maximis sit obnoxium dubiis, distin- 
guendumque esse, jura Saxonica consuetudinaria ab ipsa, 
quam non sine vitiis confecit Falkensteinius, collectione. Dr, 
meinte, es erhelle aus Engelhus CLeibnilz scriptt. rer. Brunsvic. 
T. 2, p. 1049), dass die paciscirenden Fürsten bei dem Bor- 
desholmer Vergleich praejudicio occupatos speculum Saxo- 
nicum pro toto corpore juris Saionici agnovisse. Drejer 
folgte in der jugendlichen Geringschätzung des Sachsen- 
spiegels *) den Ansichten des Onkels V^estphalen. Am meisten 
Bedenklichkeit schien für Dreier Sachsenspiegel III, 64 zu 
erregen, wo von dem besondern Recht der Holsaten die Rede 
ist. Reinboth bezog diese Stelle auf das besondere Lehn recht 
der Holsten. Schon etwas früher war in Holstein über deu 
Werth und die Wichtigkeit des Sachsenspiegels eifrig ge- 
stritten zwischen den Professoren Harpprecht und Vogt. Der 
erstere schrieb 1723 speculi Suevici et praesertim juris feu- 
dalis Alamannici in foris vicariatus Suevo-Franconico-Palatini 
non usum modernum , in welchem er die verlegenen alten 
teutschen Rechte tadelte und sich auch de exiguo usu juris 
Saxonici äusserte. Eine spöttische anonyme Gegenschrift, 
die zu Hamburg 1723 erschien, und in welcher das Pro- 
oemium Harpprechfs mit bittern Anmerkungen abgedruckt ^ 
wurde, wird dem Kieler Professor Vogt zugeschrieben. 

*) In der Grossfürstl. Verordnang vom 26. April 1765 heisst es 
S 2, es sollen erstlich die promnlgirteD Verordnungen, demnächst der 
uralle Gebrauch und die Landesgewohnheiten, wenn solche erweislich 
gemacht und denen Reichsabschieden and Constitutionen nicht zuwider 
sind, in deren Ermangelung das alte Sachsenrecbt nebst dem Lüb. 
Recht, und wo selbige aufhören, die gemeine Kayserliche Rechte be- 
folgt werden. ^Durch das bemeldete Sachsenrecht ist bloss das alte 
Sächsische Landrecht zu verstehen.'^ Die Constitution geht wohl nicht 
auf den Dreyerschen Kampf gegen den Sachsenspiegel, sondern gegen 
die neuern Chursfichs. Verordnungen. Vergl. Faick Handb. l, S. 407. 



Diesem kam der Allonaer Archenboltz zu Hülfe durch die 
vorläufige Nachricht' und Aozeige an H. HarpprechL Vogt 
nahm wegen einer Aensserung in dem Ghronicon des Pres- 
byter Bremensis mit Gundling an, „dass ein Sachsenspiegel 
lange vorher sey aufgezeichnet gewesen, ehe Epke von Repgau 
das Tages-Licht erblicket, welcher Spiegel zu Soest in West- 
pbalen verwahrlich aufbehalten.^. Diese Ansicht theille Dreyer 
nicht, so wenig er auch mit Harpprecht*s Meinung der Werth- * 
losigkeit der altern Deutschen Gesetze übereinstimmte. Prof. 
Ad, Heinrich Lackmann widerlegte 1748 Vogt 's Ansicht in 
seiner diss.: An unquam speculum Saxonicum ejLStiterit spe- 
culo Epkonis de Repgow antiquius? 

Im Jahre 1743 Hess Dreyer in der Hamb. vermischten 
Bibliothek Bd. 1, S. 638, eine kleine von Reinboth*) gelobte 
Schrift drucken : de chartis indentatis, von denen ausgeschnit- 
tenen Zetteln oder den zwischen Contrahenten getheilten Ur- 
kunden, die bei den Angelsachsen vorgekommen sein sollten. 

Im Jahre 1744 erschien von Dreyer in der Hamb. verm. 
Bibliothek II, S. 346. 346. 644—674 eine kleine Nachweisung 
tiber Tycho de Brahe und das Alter der Taufsteine, so wie 
eine meditatio academica de depilatione Germanorum et Cim- 
brorum oder über die Strafe des Haarabschneidens. Dann 
machte er eine Reise, kam nach Strassburg, lernte dort den 
Forcher der Elsdss. Geschichte, Schöpflin, kennen und ward 
1744 in Helmstädt Doctor der Rechte unter dem Präsidio . 
des Prorectors Fr. C. Gonradi, des bekannten Civilisten. Eine 
der Arbeiten Dreyer's bei dem Doctorexamen Hess der Dekan 
J. G. Pertsch in den Braunschw. Anzeigen drucken, sie er- 
klärt c. 2 X. de consueludine und ward später in den Alton. 
Gel. Anz. 1747, St. 38, wieder gedruckt. Vergl. Dreyer 
Beiträge, Hamb. 1794. 8. S. 183. Die Doctor- Dissertation, 
welche sicher Dr. verfasst haben wird , handelt de inaequali 
masculorum et feminarum secundum jura Gimbrica succes- 
sione. Dr. leitet die deutsche Erbfolge aus dem Gesammt- 

*) Uhle sylloge epp. Üb. VlII, p. 146, Reinboth wünschte, dass 
die Scbrifl mit erläaternden Kupferstichen wieder gedrackt werde. 
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eigeothum tiod zeigt, dass 'in mehreren deutschen Rechleii, 
auch im Jtitscfaen Lov, das Erbrecht der Frauen ein geringeres 
sei, als das der Männer. Die Abhandking ist, wie fast alle 
Schriften Dreyer's, überladen mit Citaten, die meisten haben 
mehr Noten als Teit. Der Präses lobt in der Nachschrift 
der Diss. die beiden Abhandlungen Dre.yer*s de chartls inden- 
tatis und de depilatione; er nennt als in lucem edilum noch 
eine dritte Arbeit de tide manuali et tradilione per chirothecan. 
So viel ich habe ermitteln können, ist diese kleine Arbeit 
erst 1747 in Frid. O. Menkenii Miscell. Lips. nov. Yol 6, 
P. 3, Lips. 8. p. 621 — 667 gedruckt. Dreyer erörtert die 
Versicherung der Treue durch das Handgeben, die Uebergabe 
einer Sache oder eines Rechts durch Hingabe des Hand- 
schuhs. An ein Handzeichen, Handtecken, woran einige 
Interpreten gedacht und den Text desshalb haben andern 
wellen, sei, Sachsensp. If, 27, nicht zu denken, schon des- 
halb nicht, weil in mehreren Urkunden der linke Handschuh 
vorkomme. Dreyer kommt später in seinen Nebenstunden, 
S. 227 u. 228, und seinen Beiträgen zum deutschen Recht 
S. 164 auf die Bedeutung des Handschuhs zurück und er- 
wähnt dabei auch die Bilder zum Sachsenspiegel. Kopp be- 
zieht sich in seinen Bildern und Schriften, Th. 1, S. 78, 
auf Dreyer. 

Wenige Sludirende werden so früh, wie Dreyer, mit 
schriftstellerischen Arbeiten hervortreten; allerdings wurden 
diese durch den geehrten Onkel gefördert, für den er auch 
das Register zu dessen monumenta verfertigte. 

Dreyer fördert als Professor der Rechte in Kiel das 

Deutsche Recht durch &eine Vorlesungen und seine 

Fridericianischen Dissertationen und Disputationen. 

Als Professor Joh. Zacharias Hartmann, der seit 1737 
in Kiel die zweite Professur, nemlicb des Canonischen Rechts, 
der Pandekten und der Praxis, bekleidet hatte, 1740 als Hof- 
und Ganzleirath nach Hannover ging, ward die drillte KieUr 
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jöristisehe Professur ?on dem Curator Wüstptoleii eiDem 
Neffen des Kieler Professors der Elocfuena, Sebastian Kort- 
höh, Franz Jitstus Kortliolt in Giessen angetragen; dieser 
lehnte den Ruf ab nnd Dreyer , der jnnge ein und zwanzig- 
jährige Neffe Westpkalen's, ward gegen Ende des Jahrs 1744 
zom dritten ordentlichen Professor für das jus Germanicum und 
«fie Praxis ernannt. Professor Dom, der zuerst in Kiel ftlr 
das jus Germanicum ernannt worden war, indem man bisher 
nur einen Professor juris patrii*) oder statutarii gehabt 
hatte, war zugleich fUr das jus Ronanun ernaimt, nnd dem 
zweiten Professor war die Praxis übertragen gewesen. Die 
Aendernng, welche der Curalor 1744 vornahm, dass er mk 
dem Germanicum die Praxis verband, war gewiss zweck- 
mässig, wenn es auch auffallen mogte, dass ein so junger 
Mann, wie Drejer, die Praxis vertreten sollte. Die Ernennung 
des jungen Neffen zum ordentlicben Professor mag manchen 
Neid hervorgerufen haben, indess Dreyer rechtfertigte durch 
seinen Fleiss, Eifer und Tttchtigkeit die Wahl, er forderte 
das Deutsche und statutarische Landesrecht. 

Im Januar 174& hielt Dreyer die damals bei der Ueber- 
nähme der Professur ttbikhe Antrittsrede und zwar de in- 
signi usn diplomatum in jurisprudentia Germanica praesertira 
Holsatica; zum Sonuner 1746 kündigte er Öffentliche Vor- 
lesungen über die Institutionen an ad methodon differen- 
liarum Germanici et Romani juris. Wesiphalen hatte schon 
in Rostock die Nothwendigkeit hervorgehoben, die Ver- 
schiedenheiten des Römischen und Deutschen Rechts zu be- 
rücksichtigen. Man wird jetzt diese Methode wenigstens für 
Anfänger schwerlich billigen, und nicbt mit Unrecht annehmen, 
dass man durch den Vortrag der Verschiedenheiten mehrerer 
Rechte für Anfänger des Studiums diese störe und verwirre. 
Vor der Kenntniss des Römischen Rechts kann man nicht 
wohl eine Vergleichung mit einem andern Recht anstellen. 
Der Eifer für das Deutsche Recht ging damals zu weit und 

'') FaTt;k deotet in seiner EncyclopSdie $ \ti das jus palrfnm, 
vofmr schon Amthor 1712 ernannt war, mit Unrecht auf das Üeatsche 
Recht. 
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Terleilete zh verkehrten Milteln« Als PrivatYorlesuDg offerirte 
Dreyer zam Sommer 1746 Deatsches Recht und die Geschichte 
desselben nach Engau und Koppe; statt des Engau'schen 
Compendiums benutzte Dreyer nachher des Göuinger Ptttter's 
Elemente. Später las Drever auch über Lttbsches Recht, ttber 
Criminairecht nach Bejer und Böhmer, juristische Literär- 
geschichte besonders des Deutschen Rechts, und Civil- so wie 
Criminalprozess nach dem früher viel gebrauchten Compen- 
dium von Knorre,*) das spater von Claproth und Danz ver- 
drängt wurde. Dreyer hielt auch Vorlesungen über Tacitus 
de moribus Germanorum, über die Schleswig -Holsteinische 
Landgerichtsordnung, über die in Holstein practischen Artikel 
des Sachsenspiegels, über Naturrecht und über Deutsches 
Staatsrecht nach Schmauss. Im Jahre 1762 kündigte er auch 
Elemente des Holsteinischen Rechts an , er hatte früher bei 
dem Deutschen Recht das jus Holsat. und Cimbricum berück- 
sichtigt. 

Nach der Angabe in seinem Leben ^hat er Jahr aus 
Jahr ein vier Stunden und in einigen Semestribus sechs 
Stunden gelesen^ ; er führt auch an, dass er über das jütscbe 
Lov nach Meier's Compendium juris Cimbrici gelesen habe. 
In den indices der Vorlesungen finde ich keine specielle Vor- 
lesung über das Schleswigsche Recht; das Meiersche com- 
pendium juris Cimbrici seu methodus juris Danici, quod 
Germanice, das Jüdsche Loh- und Land -Recht vocatur, ist 
nur in Weslphalen monum. T. IV, p. 1716 --66 gedruckt, 
und war den Zuhörern wohl kaum zugänglich. 

An Dreyer's Disputirübungen qahmen, wie man aus 
Winckler's Nachrichten, von Niedersächsischen berühmten 
Leuten Bd. 2, S. 400, sieht, auch Nichtjuristen Antheil; der 
Theolog Schttobel, welcher 1746 in Kiel studirte, betheiligte 
sich bei Dreyer*s Disputationen. Dreyer rühmt sich in seiner 
Autobiographie bei Koppe : ,,die durch seinen Betrieb wieder 



*} Carl Gottlieb Knorrens Compendium erschien zuerst 1743, dte 
dritte Auflage von 1751 ward dem Siaatskanzler Cocceji dedicirt, nach 
dessen Vorschrift alle Prozesse binnen einem Jahr ihre völlige End- 
schaft erreichen sollten. 
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bergesteilten Fridericianischeo Disputationen hielt er seines 
Orts in Aktivität und hat seinen Turnum , so oft er an ihn 
gekommen, niemals vorbeigehen lassen.^ Dreyer hat seine 
Biographie wohl aus dem Gedächlniss niedergeschrieben; aus 
den ersten beiden Jahren seiner Professur finden sich keine 
Fridericiauischen Dissertationen, während doch sein College 
Struve in den Jahren 1744 und 1745 zwei Fridericianische 
Disputationen hielt, und Lackmann*) in den Jahren 1744 bis 
1752 zehn Fridericianische Dissertationen schrieb. Von Dreyer 
finden sich aus den Jahren 1747 bis 1753 acht Fridericia- 
nische Dissertationen. 

1) Im Jahre 1747 schrieb Dreyer zur Fridericiauischen 
Disputation des Petersburgers Carl Friedrich Richardi, welche 
am 9. December stattfand, die Dissertation: De differentiis 
Juris Romani et Germanici in arrhis emptionum. Der Ver- 
fasser weist durch viele gelehrte Citate aus Tacitus, der 
Edda, Otfried, Angelsächsischen, Schwedischen und andern 
Gesetzen nach, dass das Gottesgeld oder der Weinkauf, der 
nicht aus Trunkliebe herzuleiten sei, oder LeikaUf auf deut- 
scher Gewohnheit beruhe und nicht aus dem Römischen 
Recht zu leiten sei ; nach Deutschem Recht sei die Arrha 
nicht als Theil des Kaufgeldes anzusehen. 

2) Zur Fridericiauischen Disputation des Holsteiners Job. 
Jac. Ewald im April 1749 schrieb Dreyer die Dissertation 
de cespitalitatis requisito in testibus habtiibns von Zeugen, 
die mit unbeweglichen Gütern angesessen sein müssen occa- 
sione juris Dithm. V, 1. Lubec. lib. I, tit. 3. 3. tit. 5. 12. 
lib. 11, tit. 1. 2. lib. 111, tit. 7. 1. tit. 12. 5. Hb. IV, tit. 16. 2. 
In die Dissertation ist p. 26—28 ein Kieler Facullätsgutachten 
vom September 1746 über einen Dithmars. Criminalrechtsfall, 
und p. 97 — 103 ein Privatgutachten von Dreyer aufgenommen 
über die Frage, ob haar Geld und ausgeliehene Capitalien zu 
den Mobilien zu rechnen. Dreyer bejaht die Frage, das Geld 
(pecunia) sei an die Stelle des Viehs (pecus) getreten, und 
selbst, wenn ein Immobile zur Hypothek constituirt sei, 

*) Lackmann's Leben vor Th. 7 seiner Einleilung, 



74 

iDüssten nach Holsteinischein Recht die Capitalien als MobUie« 
gellBD. Am Schlüsse der Dissertalion ereifert sich Dreyer 
gegen die Rofnani^ten und Praktiker, die solche juristische 
Themata tadelten, qoi praecipiti judicio nostra intuentes st<i^ 
machantHr, excandescunt, et — speclra dudc apparere et 
infaosti ominis portenta vident, qain jura Oscorom et Au* 
ruDcanoram cum Evandri matre loqnentta in lu^em nos 
revocare forte comminiscuntur. PenninaDt velin, dapibos 
et ferculis suis exoticis adeoque rarioribus vesci eos etin 
libenter patior, ut fruar eduliis mets et obsooiis, in palrio 
horlo cretis, quae gulae eorum non ingero. — Feci, qiiod 
debui. Debai autem ad sanctiss. et diTalem legem a. 1707 
periatam raliones omnioo componere, quae academiae nostrae 
doctoribus et professoribus, ol ex praelectiooibus suis se- 
lecliora et non detrita capila decerpaot et in publicum atque 
ad disceptaadum proponant, injungit ; er denke mit dem Dith- 
marser Giesebert: 

Torpe tibi esse puta, quamvis reliqua omnia noris, 

si aescis patriae jura recepta toae« 

3) Zum December desselben Jahres schrieb Dreyer lür 
J. J* Ewald^s^) Disputation de termiao effectnum civiliom 
matrimonii a quo. Der Verfasser lobt die Dissertation seines 
Collegeo Dorn, proplema juris Lubee. quaenam Sit raüo, ut 
communio aeris alieni inter conjuges existaf, si matrim. prole 
ditatnm, nuHa, si improle, er verwirft die Ansicht, dass mit 
dem conseusus matrimonialis , der deductio in domum^ mit 
der Hierologie die Wirkung der Ehe nach Denfscfaem, naimat- 
Kch Labschem Recht beginne. Der Terminus a quo sei di^ 
conscensio thalami, die nicht als eine nuda solennitas anzu- 
sehen sei.^) Die S. 61 aufgestellte Ansieht, tos in deut- 

''^ l>reyer nennt in seiner Biographie bei Koppe aucfa die Bisser- 
lationen, welche unter seinem Präsidio von Studirenden vertheidigt 
worden, aber er giebt den Respondeneen zom Theil ohne efn zugefügtes 
nunc die Titel und Würden, weiche sie baltett, als Dreyer diesen 
Lebensabriss schrieb. Bei Ewald z. B. heisst es: regi Baniae a con- 
sfliis justitiae et regiminis Glückstad. secretario. 

'■') Vergl. auch Dreyer's Einleit. S. 289, und de usu juris Anglo- 
Sax. Über sing. p. 97. 
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sehen Staaten die Eingehung der Ehe deshalb von dei; 
Zustimmung des Fürsten abhängig gewesen sei, weil die 
BinwohDer der Städle Sklaven oder Leibeigene gewesen seien, 
hat Drejer nachher ausdrücklich aufgegeben, er sagt in seiner 
Sammlung vermischter Abhandlungen Th. 3, S. 1314 und 
1316: Der Irrthum, von dem er sich auch habe einnehmen 
bssen, dass die Einwohner der Städte ehedessen aus denr 
niedrigsten Pöbel Leibeigener und freigelassener Knechte be- 
standen, ist bereits von vielen braven Männern aufgeräumt, 
er habe nril grossen Männern, wie Thomasius, Pottgiesser 
iiitd ändert! geirrt, er könne aus dem Lübschen Archiv eine 
Menge Edellente auch von hohem Adel namhaft machen, 
welche in der Stadt Sold gestanden. Die der erwähnten 
1>isputati4)n Ewald's angehängten Thesen sind zum Theil 
gewiss auch von Dreyer, z. B. Juris Saxonici receptionem in 
Holsatia constantissime negaraus, quin ne recipi unquam illud 
jRS apud Holsalos potuisse propugnabnnos, es sei deshalb 
ein Streit de lana caprina, den Zeitpunkt der Reception be- 
stimmen zu wollen. 

Lairdaiida est Repkovii cura in colligendis Saxonum 
jorfbu« posita. Saperstitionem autem prodtmt et incuriam, 
qui pro eotnpleu juris Satonüci illud Repkovti speculum 
habent, vel qui ex eo autoritatem juris Saxonici definiunt vel 
ipsum speetilüm, libnim dogmatkum, juris scripti Saxonici 
eodicein simpiciunt. — Genuina juris principia non satis certe 
dijiidtcantiir ex speculo Saxontco sed fides argumentorum 
specuti exigenda ad institufa Anglo-Saxooica, Bataviea et 
Saxontae eohsüetiidinaria. 

Eine amdefe Thesis ist: Es ist eine Fabel, dass Papst 
Eugen IV. im Basler Cencil mehrere Artikel des Sachsen- 
spitigels verdammt habe. 

DireycF rtlbml sehr den Nutzen des Gedichtes Reineke 
Voss zur Erläuterung des Criminalprozesses. Das Gedicht 
ist nach Dreyer zu Otto's lY. Zeit entstanden, von Heinrich 
Alkmar übersetzt gegen Ende des 15. Jahrhunderts, Nie. 
Baumann ist nach Dreyer ein Plagiarus. 

lieber die Gültigkeit und Wichtigkeit des Sacbsenspiegete 
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äusserte sich Dreyer später anders, in den Beiträgen zur 
Literatur und Geschichte des Deutschen Rechts S. 137—139 
u. 166, Lübeck 1783. 4; er sagt: im Jahre 1522 hatte man 
in dem belcannten Holsteinischen Land -Grundgesetze oder iD 
dem Bordesholmer Vergleich den Sachsenspiegel als das 
ordentliche Regulativ zur Entscheidung aller Rechtsstreitig- 
keiten in Holstein bestimmt oder vielmehr den uralten Ge- 
branch dieses Rechtsbuches bestätiget. Für die Gültigkeit 
des Sachsenspiegels lässt Dreyer zwei Urkunden aus dem 
Jahre 1421 im Auszug abdrucken, in denen die Herzöge von 
Braunschweig und Sachsen bei einem Streit zwischen König 
Erich und den Herzögen und Grafen zu Schleswig und Hol- 
stein sich auf den Sachsenspiegel als das gemeine beschrie- 
bene Recht beziehen. Die andern zu Ewald's Disputation 
aufgestellten Thesen hat Dreyer später ausgeführt, namentlich 
1783 die Verwerfung der Verdammung mehrerer Artikel des 
Sachsenspiegels im Basler Concil in seinen Beiträgen S. 120, 
er bezieht sich auf diese Dissertation, ganz habe erst Scheidt 
den verjährten Irrthum, „das Märlein,* widerlegt. Die Wich- 
tigkeit des Gedichtes Reineke Voss hat Dreyer weiter erörtert 
in seinen Nebenstunden, Bützow u. V^ismar 1768. 4. S. 1—256. 
Seine 1749 geäusserte Ansicht über Heinrich von Alkmar 
stellt Dreyer in seinen Nebenstunden als zweifelhaft hin. 

4) Zu Bened. Wilh. Bilhard*s Fridericianischer Disputa- 
tion schrieb Dreyer 1750: De restricta facultate alienandi 
bona hereditaria , ad hereditaria mobilia non pertinente jure 
Germanico, Holsat. et Lubecensi. In die Dissertation ist p. 5 
ein Theil eines Gutachtens der Kieler juristischen Facultät 
vom Jahre 1748 (1749) über P. Osterndorfs Test, aufge- 
uommen, nach welchem die erhaltene Portio statutaria nicht 
zum Erbgut gehört.*) Dreyer weist nach, dass nach altem 
Lübschen Recht der Begriff des Erbguts auf Immobilen zu 
beschränken ist, wofür der Ausdruck Torfachtegen**) vor- 

*) Vergl. J. H. Hach Beiträge H. 1, S. 87. 

^*) lieber diesen Ausdruck hat sich Dreyer später in seiner 
Sammlung vermischter Abhandlungen Th. 3, S. 1136, geäussert. Die 
Gebäude hätten den Namen von dem Baumaterial erhalten; die von 
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komme, welcher aus torf, cespes, und fach gebildet sei. Die 
von Hartmann 1735 in seiner diss. de bonis hereditate delads 
als dem Ltibscben Recht entsprechend hingestellte Ansicht 
wird, wie die von Vogt in seiner diss. de testamentis secundum 
Jos Slesv. et Holsat. aufgestellte, verworfen. Angehängt ist 
der zweite Theil des Gutachtens der Facultät über das Testa- 
ment von P. Osterndorf aus dem Lande Hadeln. Die Facultät 
hielt das Testament aufrecht , weil der Begriff des Erbguts 
auf Immobilien zu beschränken sei. Nach den handschrift- 
lichen resp. juris Germ. S. Ö41 ist dieses Gutachten aus dem 
Jahre 1749. 

6) Zu Phil. Friedr. Hane*s Friederic. Disputation schrieb 
Dreyer 1761 : de variis codd. juris Germanici denominalio- 
nibus. Der Verfasser führt in alphabetischer Ordnung eine 
Reihe deutcher und nordischer Ausdrücke für Gesetz, Recht 
und Urtheil auf und erklärt sie z. B. Asegabuch, dessen JName 
nicht von dem Glossator Azo herzuleiten, sondern von Aesga, 
Asega gleich Priester, Richter, ferner Dombuch, Eva u. s. w. 

6) Zu der Frideric. Disputation des Rendsburgers Georg 
Gösch schrieb Dreyer 1Y51 observationum juris Holsatici et 
Cimbrici meletema primum de formula receptionis juris Lubec. 
ejusque indole forensi in civitatibus Holsatiae. Dreyer weist 
nach, wann den einzelnen Städten das Lubsche Recht ver- 
liehen ist, er behauptet, das revidirte Recht sei nicht recipirt, 
habe nicht recipirt werden dürfen, jedoch könne man nicht 
läugnen, dass das revidirte sich in die Praxis eingeschlichen 
habe, dies sei jedoch mit Cronhelm nur zulässig in den 
Punkten, in welchen beide Rechte übereinstimmten. In einer 
Tabelle giebt Dreyer eine Vergleichung des alten und des 
revidirten Rechts nach den Lübecker, Kieler, Tondernscfaen 
und Segeberger Codices. Vergl. Falck's Privatrecht Bd. 1, 
S. 396, und Falck's Samml. der wichtigsten Abhandlungen 
Bd. 6, S. 119. 

Erde und Lehm erbauten Wohnungen seien deshalb vielleicht Dörfer 
genannt. Aus dem leichten Bau der Häuser in uralter Zeit lasse sich 
auch erklären, dass in Breidenbach im Hessischen und nach dem jüt- 
sehen Lov die Häuser zu den beweglichen Sachen zu rechnen seien. 
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7) Eid zweites und drittes Meletema schrieb Dreier 176i 
im December zu der Frideric. Disputation des Sludirendeo 
Carl Heinrich Lempelius aus Kiel : De obstagio juris Europaei 
und de Gerada et Hergewetta ex Holsatia non exule. Der 
Verfasser theilt ein von ihm^ gegebenes, handschriftlich in den 
respons. juris Germ. S. 356 aus dem Jahre 1748 volMttndig 
befindliches, Gutachten zum Theil mit, um zu beweisen, dass 
dem Ehemann nach altem Sachsenrecht die Mobilien seiner 
Frau zufallen, und dass Harpprecht*) in seiner Uss. über 
das decretum divi Marci in seinem non usus irre ; seine Fol- 
gerung aus der Landgerichtsordnung II, 3. § 3 gegen die 
Geltung des Sachsenrechts in Holstein sei unzulässig, auch 
schon von Friccius in dessen observationes und von Archen- 
holtz**) in den Anmerkungen über Harpprecht's Prooemium 
de non usu speculi etc. widerlegt. Die Sächsiscben Recblf 
seien vor Verfertigung des Sachsenspi^els in Holstein in 
Gebrauch gewesen. Von dem Erbrecht des Mannes auf den 
Nachlass der Frau sei die d^ TOchtern zufallende Gerade 
auszunehmen, es sei ein Irrthum, wenn man annehme, das 
Recht der Gerade sei in Holstein unbekannt. Das Gegentheil 
zeigten die Neumünsterschen Kirchspielsgebräuche und die 
fürstliche Constitution vom 18. Mai 1730.***) 

8) Das vierte Meletema schrieb Dreyer 17ö3 zu der 
Frideric. Disputation des Studirenden Joh. Heidemann, eines 
Kielers: de contributione consanguineorum occisoris ad spl- 
vendum weregildum vulgo Slud ad illustr. juris Cimbrici 

"*) Gegen Harpprecht's Abhandiang über das decretum div. Marci 
und seine Ansicht aber das Deutsche Recht spricht sich Dreyer sehr 
stark aus in seinem lib. sing, de usu ^enuino Juris Anglo - Saxoqici 
S. 132: nil proficit profici^tque philosophia sua dominus in Kaltenlhal 
quae certe circulos Triboniani non egrcditur redoletquc antiquitatum 
germaoicarum igoorautiam. 

*'*') In dem, lib. sing, de jure Anglo-Saxonico p. 87 schreibt er 
diese Anmerkungen Prof. Vogt zu und sugt: Harpprecht's Ansichten 
seien hyeme Gallicana multo Trigidiora. Ein ruhigeres Unheil über 
Harpprecht^s non usus, der 1723, nicht 1713, wie irrig in der Uni- 
yersitäts-Chronik 1858, S. 68, steht, erschien, fällt Taänger über die 
Analogie, Ulm 1787, S. 109. 

<«:.':-^ Vergl. Faick's Sammlung der wichtigsten Abhandl., Bd. 3, 
S. Ö43. Die Gerade ward auch im Grossfürstl. Antheil 1780 aufgehoben. 
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Lobucb dicti II, c. 27. Einen Nachtrag zu dieser Arbeil 
liefert die Abhandlung in Drejer's Miscellaneen : ob die Ob- 
servanz, nach welcher eine ganze Dorfschaft für den an den 
benachbarten Holzungen begangenen Holzdiebstahl haften muss, 
bis sie den Thäter ausfindig gemacht, eine Aehnlichkeit des 
teutschen Rechts vor sich habe. Er bezieht sich hierbei auf 
den ungedruckten Entwurf eines Holsteinischen Forst- und 
Jagdrechts des ehemaligen Professors Arpe. Dieser hatte 
die Verpflichtung der Gemeine, für den Holzdiebstahl in ihrem 
Holzrevier zu haften, der neuern Zeit zugeschrieben. Drejer 
sucht sie aus dem deutschen Alterthum, der Genossenschaft, 
zu leiteo. Der Frideric. Disputation Heideinann's ist eine 
Thesis angehängt: Jus occupandi bona vacantia juris Lube- 
censis libro 11, 2, 14, stabilitum in regula denegamus civita- 
libus niediatis jure Lubecensi licet insiructis, welche Drejer 
1753 in einem kleinen deutscheu Gutachten ausführte und 
verneinte*): Ob die mit dem Lübschen Rechte bewidmeten 
Landstädte sich des Rechts, die erblosen Güter ihrer verstor- 
benen Bürger zu sich zu nehmen, zu erfreuen haben ? 

Dreyer's Theiliialime an jaristischen PromoUonen, 
fscine Programme nnd Reetoratereden. 

Unter Dreyer disputirte zum Behuf der Promotion 1748 
der Professor des Civil- und Naturrechts am Altonaer Gym- 
nasio, Ghristopher Andreas Meycke,**) de tentamine concorr 
diae iater litigantes optimo minuendarum litium remedio. 

*) Schlesw. -Holstein. Anzeigen 1754, St. 88, S. 611, da$ Gut- 
achten ist aneli aUein gedruekt Kiel 17ö3. 4. 

**) Meycke erz&hlt im Anhange des Programms zu seiner Dispu- 
tation sein Leben 5 er war geboren in Morungen 1712, studirtc in 
Rostock, ging 1781 als Hauslehrer nach Bergen, studirte dann in Halle, 
ward 1739 in Altena Professor des Civil- und Naturrechts an dem von 
Christian VI. gestifteten academischen Gymnasium, quae (proTessio) 
simul cum Tacultate caiisas in foro perorandi conjuncta est, 1740 hei- 
ratbete Meycke die Tochter des bekannten Juristen J. G. Heineccius. 
Meycke ist Verfasser mehrerer kleinen Schriften, z. B. de jure Weich- 
bildico de scotatione Danica, de tabula Marliani etc.; vergl. Egger's 
Geschichte des Altonaer Gymnasiums, Abth. 1, Altona 1834, S. 10 
u. 24. 
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Die Dissertation ist dem Kammerherrn Johann, Grafen zu 
flantzau, Oberpräsidenten Altona*s, gewidmet. Meycke sagt: 
Audientia toa uuuquam levibus et captiosis fori dispotationibus 
personal. Alienus es a cavillis et procul esse jiibes rabulas 
cavillatores. OfBcium summi praesidis facis; cm'us est, ul 
civitatem malis hominibus, sie forum inanibus et superfluis 
litibus purgare. — Cognoscis causas, quas coram te ago. 
Clientes defendo, quibus jus tribuis. Professorio munere tuis 
auspiciis iungor. Jus protiteor, quod reddls. Litteras doceo, 
quas intelligis et foves. Der Verfasser, als solcher ist Pro- 
fessor Meycke anzusehen, lobt die Preussische Anordnung 
von 1746 Über den Vergleichsversuch, die Vorschrift des 
jüngsten Reichsabscbieds über den Vergleich, und sucht die 
Ansicht des Thomasius zu bekämpfen, dass durch den Ver- 
such der Gute die Prozesse nicht verkürzt werden, dieser 
Versuch eher als ein gewisses Gift, denn als eine Arzeuej 
anzusehen sei. 

Dreyer schrieb zu Meycke's Disputation ein Programm : 
de veteris Germaniae litium prolixarum nesciae indole et 
vestigiis quibusdam in Holsalia; er bedauert, dass Deutschland 
seine alte Prozessart verlassen habe, erOrtert dann kurz als 
Abkürzungsmittel des Prozesses das Gastrecht, die Fürstliche 
Canzleiordnung vom 9. August 1708, dass beim Ding und 
Recht keiae Advokaten zuzulassen, die Fürstliche Constitution 
vom 28. Mai 1704 und das KOnigl Rescript vom 24. October 
1710, nach denen ohne Erlaubniss des Amtmanns keine Ad- 
vokaten zuzuziehen sind, so wie den mündlichen Prozess. 
Die Abhandlung ist wieder gedruckt in L. A. G. Schrader 
collectio dissertatt. jus Slesv. et Holsat. illuslr. fasc. 1, n. 6. 
Kiliae 1799. 4. 

17äl disputirte zur Promotion Heinrich Woldt, Secretär 
des Weltegerichls zu Lübeck. Das Programm Dreyer*s de 
macula apparitioribus magistratuum detersa zeigt, dass nach 
älterem deutschen Recht die Frohnboten oder Gerichtsdiener 
als sehr ehrenvoll angesehen wurden. Die Diss.: Specimen 
privilegiorum opificum falso meritoque suspectorum bat nach 
Dreyer's Angabe der Respondent verfasst und nur einige 
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ErgänzuDgea von dem Dekan erhalten. In der Dissertation 
wird ein Gutachten der juristischen Facuität vom Jahre 1746 
mitgetheilt über einen Prozess, der gegen das Tischleramt 
zu Schwerin geführt ward, wegen des Jagens von Fuschern 
und Bönhasen. Das Amt ward freigesprochen, Kläger und 
Wiederbeklagte in 60 Rthir, verurtheilt. Auch werden aus 
Dreyer's handschriftlichen instilutiones juris Holsalici Nach- 
richten gegeben über die Handwerker auf dem Lande, so wie 
aus den Schleswig-Holsteinischen Constitutionen vom 8. April 
1711 und 4. Juli 1738 über denselben Gegenstand. 

Ausserdem schrieb Dreyer zur Ankündigung der Vor- 
lesungen des Sommersemesters 1753 ein Programm: de lito- 
phoria seu gestatione lapidum ignominiosa. Von dieser Schrift 
hat nach Dreyer's antiquarischen Anmerkungen S. 115 Jugler 
1773 einen Abdruck in 4. zu Leipzig machen lassen. Drejer 
und Hane hatten erklärt, sie würden die Anzeige ihrer Vor- 
lesungen nicht in den gewöhnlichen index scholarum ein- 
rücken, wenn Professor Just. Fr. Zachariä's Ankündigung in 
demselben stehen würde. Die ersten beiden hielten den 
letztern für einen unwürdigen Collegen, dessen Anzeigen der 
Wahrheit nicht entsprächen. Dreyer, der gegen Zachariä wohl 
auch deshalb aufgebracht war, weil dieser dem Curator 
Westphalen über die Verwendung von 150 R. Vorwürfe ge- 
macht hatte, schrieb das obige Programm, in welchem er 
unter Berücksichtigung von Jo. Tob. Hoffmann's, Ev. OttoV 
und Jo. Wilh. Hoffmann's jurisprudenlia sj^mbolica mehrere 
juristische Acte anführt, bei deneu Symbole gebraucht werden. 
Dahin rechnet Dreyer auch das schimpfliche Hundetragen und 
Steinetragen. Der Verfasser vindicirt das Recht, auf das 
Tragen der um den Hals gebundenen Steine zu erkennen, 
in der Regel der hohen Jurisdiction; er weist mehrere 
Statute, auch Christian's V. Gesetzbuch, dessen lateinische 
Uebersetzung er corrigirt, nach, in denen diese schimpfliclre 
Strafe angeordnet ist, er verlheidigt p. 19 — 21 gelegentlich 
das hohe Alter des Schleswigschen Stadtrechts, der Mutier 
fast aller Cirabrischen Gesetze, und vindicirt es gegen Reinboth 
mit Westphalen König Sven, nur sei dieses uralte Recht ur- 

^4 



82 

sprttnglich weder deutsch noch lateinisch geschrieben worden, 
der verlorne lateinische Codex sei nicht das Original gewesen, 
sondern die ursprüngliche Sprache sei die dänische, nam a 
cacöethe, leges lingua Romana scribendi, qaae Geitnaniae 
ejus aeyi legislatores occnpavii, septentrionalium nomoChetas 
ad unum omnes prudenti consilio se cohibnisse observo, licet 
in iis componendis non secus ac Germaniae principes opera 
uterentur clericorum et cucullati ordinis hominum. Lingua 
patria veiutt Cimbrica et Gothica loqunntur Codices authentici 
vetustissimi juris Scanici, Siallandici, Jotici, Flenopolitani — • 
Quod versiones sequenti tempore adornavit derni, non in- 
ficior ita tarnen ut quanlum versionem inter et authenticun 
intersit — . 

Als P. Kof. Ancher in seiner farragö legum 1776 den 
lateinischen Text des Schleswiger Stadtrechts hatte drucken 
lassen, erkannte auch Dreyer diesen für ^das ächte lateinische 
Original,^ er sagt: ^die wahre Urschrift ist das in lateinischer 
Sprache verfassle Denkmal, welches der Herr Conferenzrath 
Ancher — zuerst hat hervortreten lassen.^ *) Auf die Strafe 
des Steintragens, die besonders gegen „unzüchtige Weibs- 
personen und Haderkazzen^ angewandt wurde, kommt Dreyer 
wieder zurück in seinen 1793 erschienenen astiquar. Aomerkk. 
über Lebens-, Leibes- und Ehrenstrafen S. 116 — 120. Am 
Schlüsse des Programms von 1762 erbietet sich Dreyer zum 
Vortrage des Holstein. Rechts, zum Privatiss. über das Civilrecht 
mit Berücksichtigung des jtiris patrii, als Privat-CollegiuBi 
offerirt er das Deutsche Staatsrecht nach Mascov, als publicum 
juristische Literärgeschichte nach Bünemann oder, wenn es 
gewünscht werde, Criminalprozess nach Knorre. 

Trotz der Weigerung Dreyer's, seine Voriestingen in 
dem index drucken zu lassen, machte er doch auf geschehene 
Aufforderung, unter Verweisung auf sein Programm die etwas 
auffallende Anzeige: Quamvis operas suas publicas, privatas 
et privatissimas peculiari jam indixerit programmate de gesta- 

''} Dreyer's B«itrtfge zur Literatur und Geschichte des deutschen 
Rechts, Lübeck u. Leipz. 1783. 4. S. 185 Anmcrk. 6, und Beiträge 
zur Literatur der Nordischen Rcchtsgel. Hamb. 1794. 8. S. 59. 
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tione Lapidum igoominios», poeaa el mulierum injuriantium 
et aduiterarum adullerorumque , non refragatus tarnen est 
moDito hie eompareadi et quidem ut salva sibi cupiat, quae 
salva sarta tectaqtie sibi postulare jure unquam potest. Er 
erwähnt dann zwei im Oclober und December des verflossenen 
Jahres geschriebene Dissertationen, und fährt so fori: Nil 
coelerom habet, quod addat, quam promissa eum praesta- 
turüra nee more illorum parum sincero acturum, qui am- 
pullas projicieodo cum maxime inanes corvos deludunt hianles. 
Quod quidem quam religioni quam officio quam mandatis 
ducalibus adversum longe. sit, aiibi indicavit dataque occasione 
exposuit coUegium Ictorum. 

Professor Hane zeigte an : In pubiico hoc conspectu citra 
tarnen id, quod justae alioquin petitioni ejus derogare possit, 
hac vice comparere jussus de laboribus suis academicis signi- 
fieai, se non modo, ut aiiquibus solenne est, publicas, quas 
in historiam imp. Rom. Germ, recitationes poilicitus est, suo 
tempore incepisse, sed et cum yertejite hoc semestri intenallo 
fideliter ad finem perduxisse. — In privatis a se suscipiendis 
laboribus id sibi curae erit, ut plus ipso praestet opere, 
quam ut inanibus verbis corvos eludat hiantes. 

J. Fr. Zachariä kündigle an, dass ihm der Gesundheit und 
biluslicber Verhältnisse wegen eine Reise nothwendig und 
dass er deshalb „labores nostros in aliquod tempus differre^^ 
genöthigt sei. 

Die Rede Dreyer's, mit welcher er seine Professur in 
Kiel aotrai, ist schon oben erwähnt worden; als er 1748 am 
6. April das damals halbjährige Rectorat übernahm, redete 
er: de norma receptionis cautaeque applicationis constitu- 
tionis criminalis Carolinae in foris Holsatiae ; bei der Nieder- 
legung dieses Amts hielt er am 7. October 1748 die Rede: 
memoria saecuJaris beneficiorum ex pace Westphalica in Hol- 
ßaüam redundantium sigiUatim in obstagio et episcopatu 
Lubecensi. So giebt Dreyer in den indices die Titel dieser 
UBgedruckten Reden an, in seiner Biographie lauten die In- 
schriften etwas anders 9 die Rede über die Carolina ist hand- 
schrifüich auf der Lübecker Bibliothek. Dreyer erwähnt im 

6* 
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Index für das Wintersemester 1748 — 49, dass er bei der 
Promotion Christ Andr. Meycke's, des Aitonaer Professors 
des Civil- und Maturrechts, eine Rede gehalten habe: de 
doctriiia, quae jostitiam internam a flne jurispradentiae cifiiis 
separat, rei publicae valde exitiosa et causa coneepli vetL 
Germanorum erga Ictos odii. 

Schon bei Riehardi*s Frideric. Disputation hatte Dreyer 
in einem Gratulationsschreiben an diesen die Pfleger der 
Gerechtigkeit zur Gewissenhaftigkeit ermahnt, sie aufgefordert, 
ein massiges, dauerndes glückliches Loos zu weit gehenden 
Wtinschen vorzuziehen, die innere Gerechligkeit nicht von 
der äussern zu trennen, nicht statt Priester der Gerechtigkeit 
Rabulisten und Diener des Plutus und der Laverua zu werden, 
damit man nicht, wie eine alte Inschrift bei Gruter, sage: 
Absit dolus malus et Jurisconsullus. Wir sehen aus diesen 
Worten Dreyer's, die er, wie man annehmen darf, im August 
1748 bei Mejcke^s Promotion weiter ausgeführt haben wird, 
dass er, wie verderblich ihm auch das Römische Recht erschien, 
doch das wahre Unrecht für verderblicher hielt, dass er, wie 
lieb ihm auch das Germanische und Nordische Recht war, 
doch das wahre Recht höher hielt. 

Dreyer's flbrige Jnristische, w&hrend seiner Pro- 
fessur in Kiel erschienene Abliandlungen. 

Der commenlarius de usu genuino juris Anglo-Saxonici 
in explicando jure Ciiiibrico et Saxonico, Kil. 1746, 190 S., 
4., kann Dreyer's juristische, etwas intolerante Confession 
genannt werden, in der er viele anders Denkende scharf 
tadelt; die Ansichten dieser Abhandlung flnden sich meistens 
schon bei Westphalen. Der Verfasser zeigt, wie sehr ihm die 
Cullur des Germanischen Rechts und der damit verwandten 
Rechte am Herzen lag, wie nachtheilig ihm das Studium 
des Römischen Rechts, wenn nicht in Deutschland, so doch für 
die Länder erschien, in denen es bisher keine praktische 
Gültigkeit hatte, und wie er strebte, dem weitern Fortschritt 
des Römischen Rechts einen Damm entgegen zu setzen. Dreyer 
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bezieht sich oft, z. B. vermischte Abbandl. Th. 3,.S. 1131, auf 
diesen Commentar, vod dem es noch einen vermehrten Abdruck 
von 278 Seiten, über singularis betitelt, giebt. Manche seiner zu 
starren, raschen Behauptungen hat Dreier nachher stillschwei- 
gend oder ausdrücklich zurück genommen. Die Ansicht hielt 
er jedoch fest, dass das Deutsche Recht aus Nordischen 
Rechtsquellen erläutert werden müsse. Zu Anfang bekämpft 
er in einer langen Anmerkung (die Anmerkungen sind in 
der ganzen Schrift ausführlicher, als der kleine Text von vier 
Paragraphen) Heinrich Brokes 1740 erschienenes Programm 
de exiguo antiquarum legum Germanicarum usu, Ferdin. 
August HommeFs 1730 gedruckte dis$. de proedria legum 
Justinianearum prae jure patrio antiquo in foris Germanorum, 
und Job. Ulrich Cramer's gegen Senckenberg gerichtete Diss. 
de praesumtione pro jure Romano contra mores antiquos 
Germanorum vom Jahre 1737. Brokes*) halle in seinem 
Programm gesagt, er überlasse das Studium der alten Deut- 
schen Gesetze den Einzelnen, und halle es nicht für nötbig, 
sie in den Vorlesungen ausführlich zu berücksichtigen ; mit 

*) Heinrich Brokes ,. früher Professor in Jena, ward 1753 erster 
Syndikus in Lübeck, also Dreyer's College. Dreyer sagt in seiner 
Autobiographie bei Koppe S. 72: „Den ersten Dogen dieses Tractats, 
de usu gcD., worin ein zu jugendliches Feuer nur gar zu stark 5;pru- 
delt, wünschte er ungedriickt zu sehen. Der würdigste Mann, der 
ihm als sein nachheriger College so nele auffallende Zeugnisse seiner 
Liebe, Freundschaft und Achtung gegeben, verdiente keineswegs der- 
gleichen Behandlung, wenn er ihm gleichwohl in einer bloss theore- 
tischen Sache nicht beipflichtfn konnte, noch jemals beigepflichtet hat.^ 
Dreyer urtheilt in seiner Biographie, die 1783 nach Brokes' Tode ' 
— er st^rb 1773 — geschrieben wurde, so vortheilhaft über Brokes; 
spater tadelt er, wie J. F. Hach in dem alten Lübschen Recht S. 80 
erwähnt, in seinen antiquarischen Anmerkungen S. 32 seinen ver- 
storbenen Collegen wegen des ersten Abdrucks des Codex des Lüb. 
Rechts ohne Grund. Ge\siss hat Hach recht, dass der Tadel Dreyer's 
nicht zu billigen ist, aber zu hart will es doch scheinen, wenn mit 
den Worten Hach's: „Es geschah erst nach seines Collegen Brockes 
Tode" — gemeint sein sollte,- dass Dreyer absichtlich den Tod des 
Bürgermeisters Brokes für seinen Tadel abgewartet habe. Allerdings 
traute Dreyer seinem Urtheil über die Wichtigkeit des ersten bei Brokes 
abgedruckten Codei zu sehr. U. Brokes ward nicht, wie Hach I. c. 
angiebt, von Wittenberg , sondern von Jena nach Lübeck berufen, er 
war 1740 bis 1743 ausserordentlicher Professor in Wittenberg, dann 
ordentlicher Professor in Jena, ward 1753 erster Syndikus in Lübeck, 
1768 Bürgermeister daselbst. 
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den Römischen AlterthttmerD rerhaUe es sich anders, da ihre 
Kennlniss zum Verslündniss des Römischen Rechls nOthiger, 
ihre Verbindang mit dem Recht selbst grosser sei, als die 
zwischen den alten und neoern Deutschen Gesetzen. Dreyer 
sagt, als er diese Worte gelesen, sei ihm eingefallen, was 
Huss dem Bauern zurief, der Holz zum Scheiterhaufen trug. 
Ohne Kenntniss der Sitten und der Geschichte der Volker kOnne 
man das Recht nicht verstehen, ars nullum habet osorem 
nisi ignorantem, die Unkenntniss der alten Sitten und Gesetze 
sei die Mutter vieler praktischer Irrihümer. lieber die Schrift 
von Hommel, weicher behauptet, dass das alte Deutsche Recht 
nur ausnahmsweise zur Anwendung komme, sagt Dreier 
p. 21 : cum legerem vix me a meditatione temperare potui, 
qui taudem fleri possit, humanum cerebellum tam multa osci- 
tanter et imperite praemeditata opera exciudere, virumque 
subacto alias judicio clausis fere ocuiis Andabatarum more 
pugnare et nunc in sereniori aevo dogma incrustare, cujus 
certe Bartolum et Boldum pigeret, si ex umbris revocare 
darelur venerabiles eorum manes. Zu den irrthümern, die 
von der Unkenntniss der alten Deutschen Gesetze und Sitten 
herrühren, rechnet Dreyer Carpzov's Ansicht, welche bei einem 
alternativen oder disjunctiven Urtheil dem Richter die Wahl 
gestatte, welche die hohe Criminaljnstiz auf vier Verbrechen 
beschränke, den Ehemann ohne Curatorium nicht fttr die Ehe- 
frau bei Gericht auftreten lasse, so Ulr. Cramer's Meinung 
in seinem Streite gegen Senkenberg *) tiber die Hanausche 
Erbfolge, betreffend den Verzicht der TOchter bis auf den 
ledigen Anfall, so die Meinung Anderer, welche die gericht- 
liche Verlassnng nur zu Gunsten des Verkäufers deuten, und 
annehmen wollen, dass vor dieser Verlassung der Käufer 
kein Recht erhalte, so Leyser's Irrthum, dass der Retractus 
gentilitius nicht allgemein in Deutschland gelte, und (p. 73. 
74) die irrige Meinung, nach welcher man die Römischen 
Sätze über den Beweis des Gewohnheitsrechts auf die deut- 

*) Vergl. Weidlich zuverlässige Nachrichten, Th. 2, S. 108, und 
dessen Geschichte der Rechtsgel., Th. 2, S. 490-192, so wie Faick's 
Eranien 1, S. 60. 
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sehen Gewohnheiten anwende, da doch nach Deutschem Recht 
die Gewohnheit vom Gericht bezeugt werden mtisse. 

Der Dom des Deutschen Rechts kann nach Drejer nicht 
eher erstehen, als bis die Kenntniss der Particularrechte ge- 
wonnen ist; die Provinziairechte mfissten deshalb commentirt 
und historisch erläutert werden^ und zwar zuerst die nähern 
Quellen, d. h. die Gewohnheilen der Bewohner einer ein- 
zelnen Deutschen Provinz, mögen die Einwohner ihren ur- 
sprfinglichen Wohnsitz behalten oder ihr Recht in die neue 
Heimath mitgenommen haben, wie die Holländer nach der 
Holsteinischen Wilslermarsch , die Angelsachsen nach Bri- 
tannien, dann mUsslen die entfernteren Quellen, nemlich die 
Rechte verwandter Stämme und Völker untersucht werden, 
in ihren Rechten sei derselbe GeisU Deutsche, Gallier, Spa- 
nier, Britten würden (p. XXXVU) mit dem gemeinschaftlichen 
Namen Cellen genannt, und wenn Leibnitz meine, man könne 
das Römische Recht wegen des Connexes der christlichen 
Völker jus gentium commune nennen ; so passe dieser Name 
Cp. XL) viel besser für das Germanische Recht, das selbst 
zu den Polen, Böhmen und Ungarn gedrungen sei, et circulos 
expugnavit florentissimae Rutheniae. Dreyer bedauert, dass 
Professor Arpe seinen Plan, institutiones juris Holsatici et 
Cifflbrici zu schreiben, nicht ausgeführt habe; Job, Meyer's, 
des Flensburgers, compendium juris Cimbrici, welches end- 
lich nach der Rückkunft von Dublin in V^estphalen's monum. 
gedruckt worden, sei freilich nicht ganz tadellos, aber es 
verdiene für Vorlesungen wieder gedruckt zu werden, ver- 
ständige Juristen würden (p. !26. 27) dieses Werk höher 
stellen, als die Uebersetzung der Justianischen Institutionen in's 
Dänische, die neulich ein Dänischer Jurist herausgegeben habe, 
diese Uebersetzung sei eine verlorne Arbeit, die weder Prak- 
tikern noch Theoretikern nütze, da die Dänen immer nach 
ihren Gewohnheiten gelebt und für die juristische Cultur 
und Uebung das diene, was gesetzlich sei: gloriae novum 
demum augmentum accedere, sagt Dreyer, crediderim, si 
schoiasiicae juris Romani lecliones a calhedris doctorum ex- 
torres factae fuerint, quemadmodum usum istius juris tum 
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qua (lecisionlbiis tum qua illus(ra(ionibus causarum forensium 
inservU, exsulat in sapienler constitutis Daniae et Cimbriae 
provinciis. So verwegeo werde dieser Ueberselzer hoffent- 
lich nicht denken, dass er, wie Seb. Brand und Ulr. Tengler 
glaube, dem Römischen Recht durch seine Uebersetzung Ein- 
gang zu verschaffen. Auffallender Weise habe Nettelbladl 
(Nettelbia) geglaubt, es sei schimpflich für die Schweden, 
wenn man behaupte, dass bei ihnen das Römische Recht un- 
bekannt oder nur oberflächlich bekannt sei. Nescio, sagt 
Drej^er (p. 29), haec ipsa si Danis tribueretur juris Romani 
ignorantia, cederetne in honorem et praerogativam Danorum, 
legum quippe patrias recte excolentium eo certius, quo cer- 
tius est, gloriam Ictorum non pendere a culto juris Rom* 
sed a cultiore juris patrii sui cujusvis cognitione, qua 
laudalissimi Dani Germanos nostrates manifesto sane errore 
juri Romano magis quam Germanico incumbenles non uno 
modo hodieque vincere facile constat ex scriptis elegant. B« 
Mollmanni , et P. K, Ankeri — . Der Dänische Jurist AVeg- 
borst wird sehr getadelt, weil er 1714 eine Erklärung des 
Caput Rainulius und Rainaldus im Corpus juris canonici über 
den doppelten Abzug der Quart geschrieben und dabei er- 
wähnt habe, das auch in Dänemark das Römische und Cano- 
nische Recht studirt und wissenschaftlich behandelt werde. 
Zu den Worten Weghorst's: non adeo diu est, quod et hie 
scripta prodiere juridica, quia tamen num ad multos per- 
venerint, quoniam pro certo dicere non libet, idcirco juris- 
prudenliae exoticae necdum apud nos sepultae (fügt Dreyer 
hinzu: Quod si factum fuerit, nemo Ictus Danus threnodias 
institueret et lessum) specimen denuo lectori sistimus non eo 
consilio, ut in parvis magnifice nos efferamus maxime cum 
et illustriora non desint (Dreyer setzt hinzu: sed aeque 
ilhistre est autoris argumentum ac illustria sunt argumenta 
de Paulli pediculis, de amfitapa, de cicinatricio, de Zeuxippi 
porlico de piperis generibus ex I. 32 D. de auro et arg. 
leg. l. 9 D. de tritico I. 19 C. de oper. publ. I. 16. S 7 de 
public, et vestigal.) sed ut jura in Dania vel ignorari creden- 
tibus, qtiantum in nobis sit, errorem demamus. 



89 

Für den Dänischen Juristen isl nach Dreyer die Un- 
kennlniss des Römischen Rechts so wenig eine Schande, wie 
für ihn die Unkenntniss des Chinesichen, Japanischen und 
Mexicanischen Rechts. 

Diese scharfe Strafrede gegen den 1722 verstorbenen 
Kopenhagener Professor Weghorst, einen gebornen Kieler, 
der in Dänemark erzogen und gebildet war, hat Dreyer 
später in seinen Beiträgen zur Literatur der Nord. Rechtsgel. 
Hamb. 1794, S. 206—207, stillschweigend zurtickgenommen, 
und eine begründetere Ansicht über die Nützlichkeit des 
Römischen Rechts in Dänemark ausgesprochen, er sagt : ^Bei 
dem allen mögte doch sein (Weghorsfs) Eifer und die den 
Dänischen Juristen anempfohlene Kultur des Römischen Rechts 
eben so wenig ungerecht als der Grundsatz, wovon er aus- 
gegangen, so ungegrttndet sein. Es ist eine unverkenntliche 
Wahrheit, dass das Dänische Gesetzbuch es durchaus nicht 
verstallet, jene fremde Rechte bei Entscheidung gerichtlicher 
Streitigkeiten aufzufordern. Allein ich dächte doch, ein 
Dänischer Jurist könne doch selbiger noch^ weniger als 
ein Teutscher entrathen, weil dieser es als ein bürgerliches 
Gesetz ansieht, ohne sich um seine Veranlassung zu beküm- 
mern, jener aber es nur als ein die Grundsätze des allgemeinen 
Rechts enthaltenden Gesetzes immer sehr gut benutzen kann« 
Unmöglich wird man es doch nicht läugnen können, dass die 
Regeln, woraus das Dänische Gesetz bestehet, in manchem 
Fall zu allgemein sein, dahingegen das Römische Recht, an 
welchem die erfahrensten Rechtsgelehrte in so vielen Jahr- 
hunderten gekünstelt haben, und sehr viele einzelne Fälle 
vorträgt, den Richter nur sehr selten verlasse." Auch ver- 
zichtet Dreyer nicht auf das Mongolische und andere entlegene 
Rechte, wenn ihm ihre Sätze zur Vergleichung passen."") 

In Schleswig und Holstein, meint Dreyer, in seinem 
Commentar von 1746, sei es jetzt bei dem verunreinigten 
Recht mehr als früher, da es Bartolus und Baldus noch 
nicht kannte^ nöthig, das alte einheimische, das alle 

*") Miscellaneen, lüberk 1784, S. 47. 100. 
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Sachsenrecht, zu bearbeiten, Holstein sei das alte Sachsen, 
Oldsachsen. Es sei lächerlich, in Beziehung auf Holstein 
von einer Reception des Sachsenrechts zu sprechen, noch 
lächerlicher die Zeit der Reception bestimmen zu wollen. 
Man müsse sich durch den Sachsenspiegel III, 64 nicht irre 
machen lassen, er spreche, wie auch mehrere Handschriften 
bezeugen, an dieser Stelle nur von einem eignen Lehnrecht 
der Holsaten. Diese hmten das Holsten-Recht, d. i. Sachsen- 
recht, verlheidigt gegen den Dänischen Präfecten in Segeberg, 
wie der Presbyter Bremensis erzähle, der freilich die Zeilfolge 
nicht beachte und manche Irrthümer vorbringe. Das alte 
Sachsenrecht ist nach Dreyer die nächste Quelle des Holstei- 
nischen und Cimbrischen Rechts. Von dem alten Sachsen- 
recht müsse man den Sachsenspiegel unterscheiden, wenn 
dessen Verfasser auch nicht speculator tenebricosus zu nennen 
sei, so sei er doch nicht als die Quelle des Sachsenrechts 
anzusehen. Quis quaeso (sagt Dreyer) crediderit, quod 
dignitas et certitudo juris Saxonici in Holsatia unquam de- 
penderit et nunc dependere ab asserto et testimonio Rep- 
kovii — -P Die intentio der Fürsten sei nicht die gewesen, 
dem Sachsenspiegel in Holstein gesetzliches Ansehen zu geben 
(p. 86. 89). 

Der ehemalige Kieler Professor Harpprecht wird scharf 
getadelt, weil er in seinem früher erwähnten non usus und 
in seinen beiden 1723 und 1724 erschienenen Dissertationen 
über das Decrelum divi Marci das alte Sachsenrecht nicht 
anerkannt habe und die Bestimmung der neuern Schleswig- 
Holsteinischen Landgerichlsordnung in der zweiten Disser- 
tation Sectio X, S 11 sogar dahin habe deuten wollen, dass 
das Sachsenrecht in Holstein gar nicht gelte, weil nur dem 
künftigen, nie erschienenen Auszug Geltung beigelegt sei, 
weil er das legale und vertragsmässige Pfändungsrecht ver- 
wechsele. Auch der fleissige Heinrich Giesebert wird wegen 
seiner pericula statutorum oder seines Commentars zum 
Dilhmarsischen Recht etwas hart behandelt (p. 31), weil er 
dieses aus dem Römischen Recht '^j habe erläutern wollen; 

*") Heinrich Giesebert, geb. 1604 zu DenimiD in Pommern, lebte, 
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der Aufgabe Leibnitzens, eine Eioleitung zu den Parliciilar- 
rechten Deulschiands zu schreiben, hätte Giesebert nicht enl- 

nachdem er 10 Jahre auf der Universität studirt hatte, seil 165<) auf seinem 
Landsitz in Fedderiiig in Dithmarschen. Von ihm erschien Lubec. 1652: 
Periculum statutorum harmoniae practicae etc., occasione juris Dit- 
marsorum provincialis novissimi susceptum, auch mit dem Titel : Har- 
monica relatio juris provincialis Ditmarsorum novissimi, in qua exquisita 
hujus institaitur comparatio cum jure communi divino et humano 
maiime Romano. — Der erste, den zum Abschluss des Friedens 1651 
in Lübeck versammelten Gesandten dedicirte, Band in 4. giebt einen 
Commentar zu den ersten achtzehn Artikeln des Dithm. Landrechts, 
aogehfingt sind conrlusiones und zwei ausführliche Register über die 
erörterten Gegenstände und über die verglichenen und benutzten Statute 
und Gesetze. Zu Giesebert's *Kumm6r halte der Congress keinen Erfolg 
(Becker Lüb. Gesch. II, S. 442). Der zweite Band, welcher 1665 zu 
Hamburg erschien, befasst Art. 19— 42. Der dritte und vierte Band 
sind nirht erschienen, aber die beiden ersten Bände erschienen Hamb. 
1696 mit einem neuen Titel. Gleichzeitig mit diesem Werke arbeitete 
Giesebert an seinem Justinianus Harmonicus exhibens introductionem 
ad jurisprud. hod. occasione et ordfne imperialium institutionum; das 
Werk erschien in vier Quartanten zu Lübeck ; das erste Buch ist dem 
Herzog Christian Albrecht, dem Stifter der Kieler Universität, durch 
den sol proprius cymmeriis vulgi tenebris dispelleiidis erstanden sei, 
und zugleich allen juristischen Professoren Deutschlands gewidmet, 
der zweite Theil bloss den Professoren, der dritte mehreren Königl. 
Beamten, der vierte dem Präsidenten Kielmann. Als Druckjahr ist 
bei den einzelnen Theilen theils 1667, theils 1670 angegeben. Eine 
dritte Arbeit Gieseberi's ist sein Deuteronoroium harmonicum exhibens 
prudentiam juris divini Israciitarum communibus gentium legibus et 
specialibQs populorum. Hamb. 1677. 1. Das Werk ist Christian Y, 
dessen Schutz Giesebert anfleht, dessen Grossvater und Vater er seine 
Rettung und die seines Vermögens verdanke, gewidmet. Eine vierte 
Schrift von Geldbussen erschien Hamb. 1677. 4. Leibnitz schrieb, 
als er Giesebert's pericula statutorum kennen gelernt hatte, von Mainz 
aus 28. Nov./S. Dec. 1671 an Giesebert voller Anerkennung und for- 
derte ihn auf: ne nos diu reliqua eispectare patiaris; er bittet ihn, 
eine Einleitung zu den verschiedenen Statuten oder Particularrechten 
Deutschlands zu schreiben: Tibi, sagt er, haec facilia et in promtu 
sunt, alius vix unquam supplebit. Leibnitz erwähnt dabei seinen und 
H.~ A. Lasser*s Plan, die Rom. Gesetze, so weit sie rationell seien, 
auf bestimmte Grundsätze zu reduciren. Dieses Schreiben von Leib- 
nitz, so wie ein zweites an Giesebert und dessen Antworten an Leib- 
nitz hat Giesebert vor seinem Deuteron, drucken lassen. Wir sehen 
aus den erwähnten Dedicationen , dass Giesebert seine Schriften auf 
seine Kosten drucken Hess, das eine Exemplar der pericula, welches 
Leibnitz gekauft hatte, war das einzige, welches in der Messe ab- 
gesetzt ward, ne unicum quidem exemplar, praeter illud, quod gaudeo 
ad manus tanti paironi fauloris devenisse, potuisse divendi, hatte der 
Büchhändler an Giesebert geschrieben. Von den Professoren der deut- 
schen Universitäten, an die Giesebert den ersten Band seines Justinian 
geschickt hatte, war nur von Greifswald ein lobendes Wort erwiedert, 
nee documentum insinuationis mnlio minus Judicium ullum recepi 
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sprechen kOnoen, da dieses überall für die Scbultera eines 
Mannes zu schwer sei. 

Als die nächste Quelle juris Holsato-Cimbrici, nach dem 
alten Sachsenrecht, sieht Dreyer das Recht der Angelsachsen 
an, man werde erst durch Erkenntniss des letztem das wahre 
Ciinbrisch-Holsteinische Recht kennen lernen, Wilkins Samm- 
lung sei höher zu achten, als zehn Spiegier, als hundert 
Mevii, Carpzovii, Blutingii. Dreyer bemüht sich, die Wahr- 
heit seiner Behauptung an 132 Rechtssätzen nachzuweisen, 
die sich gleichmässig im Sächsisch - Cirobrischen und Britti- 
schen Recht finden sollen, z. B. über die Morgengabe, die 
eheliche Vormundschaft, die Gütergemeinschaft, welche Harpp- 
recht und Gundling nach Dreyer irrig von einer imaginaria 
conscensio thalami anfangen lassen wollen, über die Be- 
schränkung der Testamente, über die Verlassung, die Sacra- 
mentalen, die Ordalien u. s. w. Der zweite Druck der Ab- 
handlung de usu gen. juris Anglo-Saxon., welcher 1747 in 
Kiel in 4. erschien und nicht commentarius, sondern liber 
singularis heisst, hat 278 Seiten. Der Schluss beider Drucke 
ist gleich, aber der letztere hat zu dem Inductionsbeweis für 
die Harmonie des Angelsächsisch -Brittischen und des Cim- 
brisch - Sächsischen Rechts auf S. 189 — 277 noch mehrere 
Argumente hinzugefügt.*) Unter Nummer 163 sucht Dreyer 

schreibt Giesebert vor lib. 2 des Justinian. Aasser diesem Unglück 
hatte Giesebert nach den Dedicationen, den Vor- und Schlussreden 
seiner Schriften durch Krieg und andere Unffille sehr zu leiden, er 
klagt über eine cohors raptoriim et furvoram, and das Lob, welches 
ausser Leibnitz und den Greifswalder Juristen einige Wenige, wie Ben. 
Carpzov in Leipzig, Delver in Heide und einige Andere ihm und seinem 
Streben spendeten, konnte das Leiden nicht aufwiegen ; der Fleiss, die 
Ausdauer und Renntniss Giesebert's hätten auf einen bessern Weg 
geleitet werden sollen. Die Nachwelt, auf die Del\er ihn vertröstet, 
kennt wohl seinen Namen, aber nicht seine Arbeiten. Dreyer^ der 
schon dem Princip nach gegen Giesebert sein musste, nennt ihn in 
seinen Beiträgen zur Literatur des Deutschen Rechts, S. 176, einen 
alten Zupfleger, und seine Arbeit über das Dithmars. Landrecht eine 
^höchst elende Schmiererei^ und meint in seinen Beiträgen zur Literatur 
der Nord. Rechtsgel. S. 214: ^es würde für einen juristischen armen 
Sünder eine wohlverdiente Strafe sein, täglich nur eine Stunde das 
Giesebert'sche Manuscript des periculi 3 und 4 zu lesen und abzu- 
schreiben.^ 

*") Ich verbessere hierdurch einen Fehler in der Chronik der 
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aus der Spracbähnlichkeit (et Ciinbricum et Saxonicum idioma 
Brilaooiae a Saxonibus et Cimbris invectum esse) diese Har- 
monie nachzuweisen. Dreyer beruft sich dann darauf, dass 
die Einwanderer aus dem Cimbrischen Chersones, aus JUlland 
und Friesland ihre Gesetze und Gewohnheiten mit nach Eng- 
land genommen haben, dass man fälschlich behaupte, die 
Einwanderer hätten damals noch keine geschriebene Gesetze 
gehabt. Dreyer sagt: Teutonicae sanguinis populos lingua 
eorum nativa h. e. theolisca vet Cimbro-Saxonica proprias suas 
leges non solum concepisse et promulgasse sed est custodi- 
visse consuetudines , illas autein, quae nunc typis habentur 
eKCUsae, truncatas miserumque in modum detortas superiorum 
retroseculorum redolere versiones et interpretaliones , quae 
partus sunt rudiorum monachorum. 

Die übrigen der Kieler Zeit angehörenden Abhandlungen 
sind weniger bedeutend. 

Im Jahre 1748 erschien in den freien Urlheilen und 
Nachrichten zur Aufnahme der Wissenschaften und der Historie, 
Hamb. 1748, 8., St. 26. 26, eine etymologische Anmerkung 
von den Minnen-Brüder, unter denen Dreyer die Mitglieder der 
Todtenbeliebungen versteht. Diese Anmerkung ist wieder 
gedruckt in Dreyer's Sammlung vermischter Abhandlungen 
Tb. 1, S. 73. In derselben Sammlung Th. 1, S. 173-204, 
ist auch vollständiger enthalten die Anmerkung von der in Hol- 
stein ehedem üblichen Gewohnheit, die Eide an der Klinge 
des Degens abzulegen, welche zuerst 1749 in der Alton. Gel. 
Zeitung auf 1748, Hamb. 1749, S. 732-38, erschien. 

In Cronhelm's Schlesw. -Holstein. Anzeigen 1751, St. 21, 
findet sich Dreyer's Abhandlung von den Kindern, so in der 
Were sind, die wieder gedruckt ist in seiner Sammlung ver- 
mischter Abhandlungen Th. 1, Rostock 1764, 8., S. 91— 106. 
Nach deutschem Recht, sagt Dreyer, müssen die abgesonderten 
Kinder von den in der Were sich befindenden, bei Beerbung 



Kieler Universität des Jahres 1859, S. 43, über die Gleichheit des 
comnieiU. und des über singal. usu gen. juris Anglo-Saxonici. Pie 
Frage über die lex Angl. et Werin. (bei Drcyer p. 214) hat Kraut 
erörtert id Falck's Eranien Bd. 3, p. 122. 
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der Ellero, ausgeschlosseo werden, und die Eitern von ihren 
nicht abgelheilten Kindern mit Ausschliessung der Geschwister 
gegen die Nov. 127 erben. 

Im Jahre 1762 erschien das scbedion juris crim. Germ.: 
De poena defossionis vivi et pali. Rostochii et Wism. 1752. 4. 
Der Verfasser bemerkt, dass die schweren Strafen des alten 
Deutschen Rechts aus den Sitten der Zeit zu erklären, und 
dass der dagegen vorgebrachte Tadel oft auf Unkenntniss 
beruhe. Nach Deutschem und Nordischem Recht trete wegen 
der Verbrechen, wegen welcher die Mftnner die Strafe des 
Strangs treffe, bei Frauen das Lebendigbegraben ein. Der 
Verfasser theilt ein Gutachten der Kieler juristischen Pacuität 
von 174Ö mit, nach weichem in Eyderstedt gegen das Land- 
recht statt des Lebendigbegrabens und Pföbiens auf die Strafe 
des Schwertes erkannt wurde. 

Dieser criminalrechllichen Abhandlung reiht sich die Ab- 
handlung an von der Strafe der Verbrennung und Nieder- 
reissung der Häuser und die Anmerkung Dreyer's: über die 
Ablösung der Hände von des Entleibten Körper, welche in 
Dreyer's Miscelianeen, Lübeck 1764, 4., n. 3 u. 7 stehen. 
Dreyer hat später antiquarische Anmerkungen über einige in 
dem mittlem Zeilalter in Teutschland und im Norden üblich 
gewesene Lebens-, Leibes«* und Ehrenstrafen, Lübeck 1792, 
8., herausgegeben und in denselben S 7 n. 8 das Lebendig- 
begraben, das Niederreissen der Häuser g 26 erörtert. 

Im Jahre 1762 schrieb Dreyer eine Abhandlung von den 
Duellgesetzen und von einem seltenen und unbekannten Codice, 
worin Thalhöfer's Kampfrecht enthalten sei. Diese Abhand- 
lung ward in Cronhelm's Schlesw.^Holslein. Anzeigen 1762, 
St. 13 u. 14, gedruckt; sie steht auch in Dreyer 's Sammlung 
vermischter Abhandlungen, Th. 1, Rostock u. Wismar 1764, 
8., S. 139 u. folg. Dreyer benutzte durch Reiaboth's Güte 
eine Abschrift eines Manuscripts von Thalhöfer*s Ringkunst, 
welches der frühere Kieler Professor J. R. May besass und 
1727 der berühmte Feldherr Eugen kaufte. Schliehtegroll 
hat in seinem Thalhöfer, München 1817, Folio, Dreyer's 
Arbeit wieder abdrucken lassen. In den Göltinger Anzeigen 
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1S18, Bd. 1, S. 52, wird auf P. J. Brtins'') Beiträge zu den 
Rechten des Mittelalters, Heimstädl 1799, S. 318 hingewiesen, 
wo ein Gothaer Pergament-Codex von Thalhöfer's Ringkunst 
mit 268 Biidern benutzt ist. 

Eine andere Abhandlung, die Dreyer 1753 in Kiel drucken 
liess: ob die Landstädte Lübschen Rechts die .erblosen Güter 
ihrer Bürger fordern können, ist schon oben S. 79 erwähnt 
worden, sie steht auch in den Schlesw.- Holstein. Anzeigen 
für 1754, St. 38, S. 611."^) In denselben Anzeigen erschien 
1753, S. 594-600 «. 609-618, Dreyer's Anmerk. von der 
Bestimfliung der treuen Hand nach Lübschem Recht, die in 
der Samml. Th. 2, S. 905—926, wieder gedruckt ist, sie 
ward ursprünglich durch eine Entscheidung der Facultät 
vom Juli 1746 für Stralsund veranlasst. 

Dreyer's Theilnahme an den Facnltätsgntacbten, 
seine Privatgatachten. 

Dreyer sagt in seiner Biographie S. 58, was Baumgarlen 
S. 13 wiederholt, er habe ^nach dem Ableben des sei. Pro- 
fessoris juris primarii Dr. Struven die Facultätsarbeilen mit 
dem sei. Etatsrath Dorn, ganzer fünf Jahre allein bestritten 
und eine grosse Anzahl mit allem nur möglichen Fleiss aus- 
gearbeiteter Decisionem, responsorum und consiliorum aus- 
gefertigt.^ Diese Behauptung kann, was die fünf Jahre 
betrifft, nur ein Irrlhum sein, Slruve starb erst im Sommer 
1752 und Dreyer verliess Kiel im Juli 1753, also können 
nicht Dorn und Dreyer fünf Jahre allein die Facultät gebildet 
haben, sondern höchstens ein Jahr. 

Auf der Kieler Universitäts-Bibliothek sind mehrere Fo- 
lianten mit Gutachten und Entscheidungen, die Dreyer theils 
für die Kieler Juristenfacultät, theils in eigenem Namen ge- 

*) P. J.* Bruns, Professor und Bibliothekar in Helmstädt, war 
geboren in- Preetz, erzogen in Lübeck. 

^') Diese Abhandlung ist wieder gedruckt in Falck's Samml. der 
Abhandil. der S.-H. Anzeigen Bd. 2, S. 10 — 38, und benutzt in den 
flalstein. Anzeigen 1860, St. 2:2. 
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schriebeo hat; ein Band enthält Respousa juris Germanici, 
zwei argumenti juris civilis und zwei andere juris criminalis. 
Einige der von Dreyer verfassten Gutachten sind gedruckt 
worden» Aus dem Jahre 1746 befindet sich auf der Kieler 
Universitäts- Bibliothek zwischen den geschriebenen responsis 
juris Germ. p. 81-96 ein gedrucktes Privatgutachten Drejer's 
über das Testament des 1746 verstorbenen Bürgermeisters und 
Hochfürstlichen Kammerraths Johan Matthias Gude. Dem 
Testator war von dem Herzoge die Gnade erlheilt worden, 
dass, ungeachtet er zum Kammerralh ernannt sei, sein künf- 
tiger Nachlass nach Lttbschem Recht vererbfällt werde. Das 
Gutachten führt etwas näher aus, dass in den Holsteinischen 
Städten nur dasjenige „Recht gelte, welchi'S der Stadt Lübeck 
von Herzog Heinrich dem LOwen oder nach Anderer Meinung 
allererst von dem Kayser Friderico Barbarossa in dem XII. 
saeculo secuudum leges Susatiae ertheilet — ^ dass der Be- 
griff des Erbguts deshalb auf Immobilien zu beschränken. 
Der Testator hatte 1743 seiner Frau den Genuss seines Ver- 
mögens zugewandt, die eine Hälfte solle sie für sich und 
ihre Erben behalten, die andere Hälfte solle bei dem Tode 
der Frau an gewisse genannte Verwandle des Testators fallen. 
Die Frau starb 1744 vor dem Manne, aber Dreyer lässt den- 
noch das ganze Vermögen den vom Testator nicht substituirten 
Verwandten jure accerescendi zufallen. Die Ansicht von der 
Herleitung des Lübschen Rechts aus dem Soester Statut gab 
Dreyer später auf. Vergl. Einleit. zur Kenntniss der Lüb. 
Verordnungen, S. 203. Nach Chr. Nie. Carstens Accessiones 
ad bibliothecam juris Lub. , Lubecae 1803, S. 15, soll aus 
dem Jahre 1746 ein Bedenken Dreyer's existiren, ob nach 
Lübschem Recht über ererbte Güter mit Bestand disponirt 
werden könne und welche Güter eigentlich unter den bonis 
hereditariis zu verstehen. Da Dreyer in seinem Gutachten 
über das Gude'sche Testament diese Fragen erörtert; so wird 
wohl von Carstens das obige Gutachten gemeint sein. Dreyer, 
der in der Titelangabe nicht gerade sehr genau ist, nennt 
bei Koppe , S. 72, das Gude'sche Gutachten : Rechtliches 
Bedenken über den Gebrauch der alten Lübschen Rechts- 
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bücher bei Gelegeoheil der über des weil. Kammerraths Guden 
Testament eatstandeneo Streitigiceit, Carstens führt kein anderes 
Gutachten aus dem Jahre 1746 an. 

In den handschriftlichen responsis juris Germ. 6ndet sich 
S. 36—64 das oben (S. 96) sdion erwähnte Urlheil der Kieler 
juristischen Facultai für den Magistrat zu Stralsund, durch wel- 
ches das früher gefällte Prioriiaisurtheil reformirt ward. Der 
Cridar hatte nach Ordre eine Assecu ranzsumqae erhoben und 
nicht abgeliefert, sondern für sich verwandt. Dreyer, der 
Concipient des Gutachtens, dem seine Collegen consentirten, 
beruft sich auf die Rechtsalterthümer des teutschen Vater- 
landes, dessen jurisprudentia symbolica, Tacitus, Westphalen 
und das Schonische Gesetz, die gesunde Vernunft und das 
natürliche Recht, um die Subtilitäten des Romischen Rechts 
zu beseitigen , die Bestimmung des Lubschen Rechts von der 
treuen Hand zu erklären, und auf den vorliegenden Fall an- 
zuwenden^ für Depositum juris Germanici oder treue Hand 
werde Alles angesehen,^ was dem Andern anvertrauet sei, 
damit er zu des Deponenten Besten handle, nicht bloss der 
Verwahruugscontracl, sondern alle Falle lagen in der treuen 
Hand, darin fidei amici etwas commiltirl worden, aus allen 
conlractibus, auch dem mandatum juris Germ., könne, ceteris 
paribus, treue Hand werden, traditio realis sei dazu nicht 
nöthig; aus der lateinischen Version des Lubschen Rechts, 
die nicht authentisch sei, lasse sich der Begriff nicht restrin- 
giren. Wegen einer Beschränkung des Lubschen Rechts durch 
die Pommersche Classificatiousordnung wird in dem Rechtsfail 
der Credilor nicht ante hypothec. locirt, sondern ihm sein Platz 
unter den credit, personaliler privileg. primo loco angewiesen. 

Dieser Entscheidung der Facultäl ist von Dreyer (S. 66 
bis 80) eine Anmerkung angehängt: ^von der Bestimmung 
der treuen Hand, welche durch Untreue verrückt wird zur 
Erläuterung des Art 1. 2, Tit. 3, lib. II. u. Art. 12, Tit. 1, 
lib. III. des Lubschen Rechts; sie ist in den Schlesw.- Holst. 
Anzeigen 1763 gedruckt und aufgenommen in Dreyer's Samml. 
verm. Abhandlungen, Th.2, S. 906— 926, sie enthält wesent- 
lich nichts als einen Theil der rationes^ des Urtheils. 

7 



Alis dem J«bre 1747 i&t aof dor Lttbeoker BiMi#lhok 
ein vQo Dre,yer im Namen der Kieler JuristeoEaculUtt ahger 
fassles gedrucktes respoos» in Beireff d«r LeibeigeBsebaft 
In den handschriftlichen responais juris Gerau stebl S« 331 
ein Guiachien über die Leibeigen&ehaft aua dem Jahre 1747 
fttr die RegieruogSrCaiizlei m Büd^ebnrg. Ein Foralmeialer 
hatte eine KJage erhoben gegen einen angeblich entwi^^eaen 
Leibeigenen und fand sich beschwert, dass ihm der Beweis 
der Leibeigenschaft aufgelegt worden, da die Länderden ki 
Deutschland nur von Leibeigenen bebaut würden. Auch die 
Kieler Facuitat legte, wie die GotUnger und Giesaener, dem 
Kläger den Beweis der Leibeigenscbafk auf. 

Zu Overbeck^s Diaserl. de potestate mariti teslatari& in 
iucrum conj. staU secundom jus Lub., welche in Gesterdtng 
fi^naJecta Gryph. 1800, 4., p» 116, wieder gedruckt isl, theill 
Dreyer einen Ausizug eines ¥on ihm für die Kieler Facultät 
geschriebenen Guiachtens mit, nach welchem der Ehemann 
auf die lon seiner Ehefrau hinterlassenen SpiUgeMer keinen 
Anspruch hat« Das Gutachten, einen Lübecker Kaufmann 
Livonius betreffend, stebt handschrifUich vollständig in den 
resp. juris Germ. S« 487, und ist daselbsi vom Januar 1749 
datirt. Die von.Dreyer ausgeführte Ansicht ist von Pauli in 
seinen Abhandl. Tb. 2, S. 62, 71 u. 72, bestritten. 

Mit der Dissertation, die Dreier für Job. Jac. Ewald 
Frideric. Disputation, welche im April 1749 stattCand, schrieb, 
wurden, wie schon oben S. 73 erwähnt ward, ein Facultäts- 
gulachten und ein Brivatgulachten Drejer's gedruckt. Carstens 
erwähnt in, seinen acce&s. p. 28 ein handschriftliches Be* 
denken Dreyer's aus dem Jahre 1749 : ob eine Frau die un* 
bezahlte Schuld ihres Mannes nicht aus ihren Geldern, welche 
bei Lebzeilen des Maines zwar einfliessen soUen, aber erst 
nach dessen Tode eirhobeD worden, ohschoo sie das Domici- 
lium mutirt habe, naoli . Lttbschem Becht zu bezahlen schuldig> 
wenn sie die Communion nicht aufgerufen? 

Ein Gutachten Drcjrer's. über das jus repraesentationis 
in fernerem Grade alsL bei Geschwisterkindern aus dem Jahre 
1749 findet sieb in den.resp. )uris Germ. S« 427 und auck 



saott bandscbriftlich» Drejrer behauplet, dass, weoa jn einem 
Holsteinischen District die Gewohnheit nachgewiesen würde, 
daßs fernere Descendentea als Geschwisterkinder (gradu re- 
ift^ores) jure repraes. erben , darnach zu erkennen sei und 
diese Gewohnheit nicht als nnvernüufiig und den Reichs- 
giesetaeo entgegenstehend zu betrachten sei. Ein Auszug dieses 
Gutachtens ist gedruckt in Faick's Eranieo Bd. 1, L. 3, S. SO. 

Auch fliit der Dissertation (ttr B. W. Bilhard's Frideric. * 
Disputation im Deeember 17&0 ward ein von Dreyer ver- 
fasstes Facultätsgutachten gedruckt ttber das Testament von 
P. Osteradorf aus dem Lande Hadeln, es betrifil, wie schon 
oben S. 76 erwähnt wurde, den Begriff des Erbguts. Haud- 
sehrifUicfa befindet sich dieses Gutachten in den respons. juris 
Gern» 451 und ist vom Januar 1749 datirt. Mit dem zweiten 
md dritten meletema ebservatt. juris Holsat ward 1751, wie 
S» 78 schon erwähnt, p. 30 u. folg. ein Theil eines hand- 
sthirifllich in den respons« juris Germ. S. 355 u« folg. befind- 
liches Privatgiitachlen Drejer's gedruckt Über das Erbrecht 
des Ehemanns nach Sachsienreoht. In demselben Jahre (1751) 
ward zu Woldt's Disputatiou ein Facultätsgutachten aus dem 
Jabre 1746 gedruckt, das schon S. 81 genannt wurde, es 
belrUR das Jagen der Fuseker, auch ward schon S. 94 ein 
1763 gedrucktes Gutachten über das Lebendigbegraben er- 
wähnt, s» wie S. 96 das Be^onsum ttber die erblosen 
Guter, welches handschriftlich in den respons. juris Germ. 
S. 836 steht. 

Fr. Ad. Reinboth, der aUe warnende Freund Dreyer's, 
war am 1. October 1760 acht und sechsztg Jahr alt gestorben. 
NoodI sagt bei dieser Veranlassung von ihm er sei gewesen 
„ein Mann vo» alter teutscher RedNchkeit, ^on grosser Wissen- 
schaft Li. der Historie des ValerlaRdes.^ In seinem Testament 
hafte er bestinnait, dass seine BibUotliek verkauft, das daraus 
zu losende Geld «of Zinsen gelegt und solche Zinsen an eines 
der hiesigen (ScUeswiger) Prediger -Wittwen-Sohoe zum 
Sfiudiren emptohrt werden sollen, wozu der Frau Pastorin 
Yalert Wittwe Sohn , wekher von denselben sich dem S(u- 
dirctt widmen werde, oder aus der Noodt'schen Familie der 

7* 
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nächste sein soll, bei deren Ermangelung soll es zu andern 
emploirt werden. 

Noodl fragte 18. Oclober 1761 bei Dreyer an, 1) ob 
die Handschriften zur Bibliothek zu rechnen und mit zum 
Legato gehören ? 2) ob andere als Prediger-Söhne das Legat 
geniessen sollen? 3) ob in Ermangelung von Prediger-Söhnen 
die Zinsen zum Capital aufzulegen? Dreyer gab darttber 
^(Resp. juris civilis II, S. 383) sein Gutachten, er bejaht die 
erste und dritte, verneint die zweite Frage. 

Dreyer führt bei Koppe S. 87 an, einige seiner responsa 
seien gedruckt „in assertione libertalis rusticorum Hildesien- 
sium, in Brokes* observatt. forenses, Klefeker*s Bergedorf. 
Landesverfassungen und in Krücke de testamentis feminarum 
sec. jus Lubecense, auch andere, welche die Freimaureret 
und das Deichrecht betreffen, in den Schlesw. -Holstein* An- 
zeigen.^ Das bei KrUcke gedruckte Gutachten gehört nach 
Bünekau bibliotheca juris Lubec. dem Jahre 1760 ao und 
wird deshalb später zu erwähnen sein; iu Brokes' finde ich 
keine Gutachlen Drejer^s, die assertio und Klefeker stehen 
mir nicht zu Gebot ; in den Schlesw.-Holstein. Anzeigen finde 
ich nur e i n Gutachten, „über einige in das Wesen der Frei- 
maurer einschlagende Fragen.^ Es steht in dem Jahrg. 1753, 
n. 6, S. 86 — 91; von dem Wesen der Freimaurer scheint 
es nichts zu enthalten, die Facultäts-Herren meinen, dass es 
dem Quärenten zu seiner „selbst eigenen Beruhigung am ge- 
rathensten sein dürfte, sich an eine ehrwürdige Gilde der 
Herren Brüder selbst zu addressiren und sich deren Parere 
hierüber unter dem Insiegel der Zunft zu erbitten." Das kurze 
Gutachten steht handschriftlich in den respons. juris civilis 
T. 2, S. 167 — 174. Die Anfrage war aus dem Cellischen, 
betraf aber Ungarn, und besonders den Punkt, ob ein Nicht- 
freimaurer in «inem Prozesse mit einem Freimaurer- oder 
einem Verwandten desselben etwas zu befürchten habe ? ob 
man die exceptio suspecti judicis gegen einen Richter, der 
Freimaurer sei; gebrauchen könne ? In demselben Jahrg. steht 
N. 20, S. 312 — 316 ein GuUchlen der Kieler juristischen 
FacuKät über die Frage: ob die Worte Deich und Damm 
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einerlei Bedeutung haben, das Resp. steht handschriftlich in 
den Resp. juris Germ. S. 533. Dreier bezieht sich auf dieses 
Gutachten in seinen Miscellaneen S. 36, Anmerk. 8. 

Unter den criminalistischen Gutachten und Entschei- 
dungen, die Iheils das In-, theiis das Ausland betreifen, ist 
eise Entscheidung vom Jahre 1749 an die zum Kelliughusi- 
sohen Criminalgericht verordneten und beeidigten Männer des 
Amts Rendsburg. Wir sehen schon aus dieser Ueberschrift, 
dass damals andere criminalistische Einrichtungen bestanden, 
als jetzt bestehen. Das ältere Griminalverfabren des Amts 
Rendsburg schildert Eggers in seinem Versuch über die pein- 
liche Rechts- und Gerichtsverfassung in Holstein Th. 2, S. 35. 

Der juristischen Facultät waren 1749 vom Amte Rends- 
burg die Criminalacten zum Spruch Rechtens nicht bloss zur 
Belehning oder zur Ertheilung eines Bedenkens zugesandt, 

das Unheil lautet: erkennen die zum Keilinghusischen 

Criminalgericht verordnete und beeidigte Männer auf vor- 
gehabten Rath der Rechtsgelehrten „hiemit für Recht — ^ 

Aehnliche Erkenntnisse in peinlichen Sachen wurden 1747 
ftlr die Stadt Oldenburg, 1748 fttr die Plöner Justizcanzlei, 
1750 ffir das Plöner Amtsgericht, das Gross-Colmar. Criminal- 
gerichl, 1751 für das Criminalgericht zu Breitenburg, 1752 
für das Elerstorfische und das Neuhäuser Criminalgericht, 
und das Klostergericht zu Preetz von der Kieler juristischen 
Pacullät gefasst Der Bedenken über Criminalfälle finden 
sich in diesen beiden Bänden mehrere, z. B. ftlr das adelige 
Gericht zu Roest, den ilardesvogt zu Hadersleben, den Magistrat 
zu Schleswig, zu Kiel, zu Itzehoe, zu Neustadt, den Landrath 
von Ahlefeld auf Manilendorf, das Hessensteinische Gericht 
zn Pancker, das Klostergericht zu Preetz. 

Wir sehen hieraus, dass damals (1747 — 1752) in pein- 
lichen Sachen von den Holsteinischen Klöstern und Gütern, 
den Königl. Aemtern, den Grossfttrstl. Distrikten und von 
den Herzogl. Plönischei^ Gerichten die Act«n zum Spruch 
Rechtens an die Kieler Universität gesandt werden konnten. 

Ueber die Actenversendung haben zwei Kieler Profes- 
soren, Magnus Wedderkopp oder Wedderkopf, der nachherige 
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StaalsmaDn, uod Professor F. G. Striive, DissertaUonen ge- 
schriebeOy der erst« 1671, d«r zweite 1744, die erstere 
freilich aach den quatuor caiisis eMcieos, mUerialis, formalis 
und fiualis giearbeilele Abhaadhiiig ist doch besser als die 
zweite, welch« die commoda und incommoda abwägt. Die 
neueste Sdirift ist wohl die von A. C. Hokius, in dem oooi- 
menl. institvti Belgici €1. 3. 1860. Man hat die Aetenver- 
senduog theils an die im Justin. Codes erwühmeo retatiooes, 
weldie durch nov. 125 untersagt wurden, theils an die responsa 
prudentum geknUpft. leh denke, ähnlich« UmsUnde haben 
zu Terschiedenen Zeiten ähnlicdie Wiricungen gehabt Die 
Carolina verweist auf der RechtSTerständigen Ralh, der Reichs^ 
deputations-Schloss von 1600, S 16, und der jttogste Reichs- 
abschied S 113 nicht minder; durch die Bundesacte von & 
Januar 1815 ward Art. XII die Verschickung der Aeleft aof 
eine deutsche Facnität oder an einen Schöppenstuhl zur Ab«- 
fassung des Enduitheib anericanfil. Sartorius nannte die 
Verschickung der Acten das Palladium deutscher Freiheit 
Von der Bundesversammlung ward aber am 13. November 
1834 einhellig beschlossen, dass der Art. Xll der Bundesacte 
nur auf Civilstreitigkeiten Anwendung zu finden habe, und 
am 5. November 1835 besehloss die Minorität, Aastaiiet m 
treffen, dass die Verschickung der Acten in Polizei-* and 
Criminalsachen spätestens vom 1. Januar 1837 an auiMm* 

Dass in Holstein die Actenversendting 1747 ttblieti war, 
haben wir aas den erwähnten Urtheilen und Gutaefattn der 
juristischen Facultät gesehen. In dem Grossfürstl. Anlhei 
Holsteins hat di« Geseti^gebung in diesem Punkt gewechselt 
Eggers fuhrt in seinem Versuch ttb^ die peinliche Rechts^ 
und Gerichtsverfassung Holsleios Th. 1, S. 237, und Th. 2, 
S. 341, eine scripta constilBtio, erlassen von Hersog Carl 
Friedrich am 14. Juli 1735, an; er sieht sie ab ein Resciipt 
des Herzogs an, wahrschrinttob an die Landschaft^ nemlieh 
Norderdithmarseben gerichtet. Bei 4er ungewissen Aft, Biit 
der Eggers von dieser Coastimiion spriehl, wttftscbte ich di^e 
Verfügung einzusehen nnd verdanke der Gtite des Lanitvogts 
Hansen und des Secretäbr^ ClSttssen in Heide eine Abschrift 
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der «tinstiüftio vom 14. JuK 1736 de crlmiiiäiifeus aus der 
Sfimmloitg des Norderdithmarsischen f.andesvorstehercollegii. 
Die lobaitsaiigabe des S 8 dieser Constitation laalet: ^Die 
y«i^chi<;kiiitg der Acta cessiren.^ Der Paragraph selbst lautet: 
^Befehle», dass biokünftig die inrotulatio (et) transmissio 
actomm cessiren, gesamte Original - Acta aber durch den 
Landsehreiber Jeden Orts mit denen singolis votis und der 
mit entworfenen Urlel an Vnt zu fernerer rechtlichen und 
gttMigsteti Verfügung eingesandt werden sollen.^ 

Schon vor dem am 12. März 1746 ad mandatum Sr. 
Kaiserlichen Hoheit von E. J. Westphalen an den Landvogl 
Justizrath Paulsen und das Gericht in Norderdllhmarschen 
erlassenen oben S. 39 erwähnten Rescript muss das Verhol 
der Actenversendüng In peinlichen Fällen für Norderdllhmar- 
schen von 1735 v^i^der wegßlUig geworden sein; man sieht aus 
dedd Eingang dieses Rescripts, dass damals die Actenversen- 
duilg üblich und gestattet war. Dnrch die Verordnung in 
Hinsicht des Justlzw^sens und des modus procedendi in der 
Landschaft Nofdet*dithmairschen , Kiel 21. Decerober 1766, 
ward § 44 vorgeschrieben, dass weiin ein Verbrechen zur 
Uütersuchung gekommen, welches mit Geldbusse, Gefängniss 
oder Relegatio temporaria vel in perpetuum zu büssen ist 
ütid in Ansehung des corporis delicti kein Zweifel übrig ist, 
däS Gericht selbst oder nach vorher eingeholtem Ralh einer 
Juristen -Facultät ddrin zu erkennen und die Urtel zu voll- 
ziehen hat. im folgend^d $ 45 wird be&timnit, dass bei Ver- 
brechen, die itait L^lb- und Lebens^trafen zu ahnden, „die 
Acteh öbgedachterma^sen ah eine"^ Juristenfacultat zu Ein- 
holung einer Üriel zu verschicken." — Falls der Spruch de^ 
JüHsteö-Facullät auf eine Lebenssträfe gehe, so Sei zwar die 
äbgetaäsie Urtel zu publicireti, Jedoch selbige vor deren Voll- 
ziehtiiig kiebsi den gesätiimt^ü Acten — aü Uns -- cinzu- 
setideti. 

*) Tfi Eggers' Ve^^ach th. 1, S'. 298, steht irrig ^afi die Jüristen- 
fflrcultäi," was ttäf die Kieler Facultlit gehen würde | in der gedruckten 
Verordtitihg steht eine, also galt das von Westphalen für die inlün« 
dische Facultät erlassene Rescript nicht mehr. 



104 

Dass nichl bloss in Holsleiu die ActenversendiiDg zor 
Abfassung des Sprach Rechtens staUfand, sondern auch im 
Herzogthum Schleswig sehen wir aus dem Königlichen an 
das Gottorf. Obergericht erlassenen Rescript vom 14. März 
1767"^), welches sagt, dass bisher die Besitzer adeliger Güter, 
die Magistrate in den Städten und andere mit der Patrimonial- 
jurisdiction in peinlichen Fallen versehene Obrigkeiten des 
Herzogthums Schleswig die Gewohnheit gehabt, die Acten 
ad extraneos zum Spruch Rechtens zu versohicken. Dies 
wird für die Zukunft untersagt, und den Richtern vorge- 
schrieben, entweder selbst zu sprechen, oder, wenn sie Be- 
denken tragen, die Belehrung des Gottorf. Obergerichts 
einzuholen. 

In Rücksicht der Aufhebung der Acten Versendung in 
peinlichen Sachen zum Spruch Rechtens ist für den König- 
lichen Antheil Holsteins die Hauptverordnung vom 4. Novbr. 
17Ö4 (Ghronol. Samml. 1776, S. 8), welche in % 2 „die 
Äclenversendung an auswärtige Rechtsgelehrte^ in peinlichen 
Fällen mit aus dem Grunde verbietet, weil „ein auswärtiger 
und fremder Urtheilssprecher nicht alle in die Landesver- 
fassung und Gesetze einschlagenden Umstände erwäget.^ 
Diese Verordnung verpflichtet die unter dem Holsteini- 
schen Obergerichte stehenden Untergerichte, die Acten 
an das Obercriminalgericht zu senden, diesem wird in sehr 
bedenklichen und wichtigen Fällen gestattet, auswärtige Be- 
lehrung zu näherer Prüfung einzuziehen. Diese Verordnung 
ward am 6, Januar 1775 auf den vormals GrossfUrstlichen 
Theil ausgedehnt. Ein Königliches Rescript vom 27. October 
1783 (Ghronol. Samml. S. 11.8) sagt im Eingang, dass „in 
dem vormals Grossfürstlichen Antheil Holsteins die Ver- 
schickung der Acten zum Spruch Rechtens an eine auswärtige 
Juristenfacultät in causis civilibus annoch üblich sei, in 
dem Königlichen Antheil Holsteins nirgends Statt habe und 

^^ Gedruckt in der Chronolog. Samml. J. 1757, S. 5. 6, und 
auszugsweise im corp. statutor. SIesvic. II , 661 als Anmerkung zum 
Husumer Stadtrecht vom Jahre 1608, welches tit. 25 vorschreibt, dass 
der Richter, wenn ihm im peinlichen Prozesse Zweifel zufielen, bei 
unverdächtigen Jnrisien-Facultüten Rath suche. 
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bei Criminalsachen in siiinmtlichen hiesigen Landen verboten 
sei. Für die Zukunft wird solche Actenversendung auch für 
den Grossfürstlichen Aniheil abgestellt.^ 

In diesen Verfügungen sind die adeligen dem Obergerichl 
nicht unterworfenen Untergerichte nicht erwähnt, auch ist nur 
die Verschickung an Auswärtige untersagt. Durch die vor- 
geschriebene Einsendung der Acten theils an das Obergericht, 
tbeils an den Regenten ist die Actenverschickung an eine 
Jnristenfacullät als abgeschaffi anzusehen, obgleich H. F. Krämer 
in seinem Versuch einer Darstellung des peinlichen Rechts, 
Schleswig 1798, S. 483, § öll, sagt, die adeligen und klöster- 
lichen (nicht unter dem Obercriminalgericht stehenden) Ge- 
richte haben die Acten in peinlichen Sachen an die Facultät 
zu Kiel einzusenden. Für das Oberappellationsgericht ward 
durch S 11 der Verordnung vom 15. Mai 1834 bestimmt, 
dass die Verschickung der Acten an ein Spruchcollegium 
zur Einholung des Urtheils weder von Amiswegen noch auf 
den Antrag der Partheien stattfinde. 

Dreyer's Fnnction des Syndikats. Sein unbeendigtes 
vaterländisches Recht. Abschied von Hiel. 

Drejer führt in seinem Leben S. 68 an, dass er nach 
dem Tode des Syndikus Franck mehrere Jahre das Syndikat 
der Universität verwaltet habe. Nach dem Reglement vom 
9. Januar 1726 hat der jüngste Professor juris, in Ermange- 
lung eines Syndikus, dieses Amt zu übernehmen; bis 1721 
war Peter Musäus Syndikus, später, schon nach dem Regle- 
ment vom 9. Januar 1726 Franck, 1762 Carl Friedrich Winkler, 
der im October 1763 an Dreyer's Stelle die Professur des 
Deutschen Rechts und der Praxis erhielt. Dreyer führt an, 
dass er als Syndikus die Abwartung verschiedener zwischen 
der Akadamie und dem Stadtrath entstandener Prozesse habe 
über sich nehmen müssen. 

In den Responsis juris Germ, befindet sich S. 167 eine 
Arbeit aus dem Jahre 1746, die Dreyer im Namen des academ. 
Consislorii geschrieben bat, sie ist ein Schreiben an den 
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Grossfürsten und enthält eine Antwort auf das Verlan^eh der 
Stadt Kiel, die Gastrechtsgefälle und die auf jeden Hanse 
haftenden onera reaiia und Stadigefälle zu entrichten. ~ Dreyer 
zeigt, dass das Gaslrecht und dessen Sportein nur von Frena- 
den, nicht von den in Kiel wohnenden Academicis zu fordern 
sei) dass der 4Cieier Magistrat die Nahmngssteuer, welche 
denjenigen Häuerlingen, die von den Professoren gemiethet, 
aufgelegt worden, ohne allen Grund den letztem abgefordert 
werde. Unter den Resp. juris civilis befindet sich Th. 1, 
S. 197, eine Vorstellung, welche Dreyer 1747 für die juri*- 
sttsche Facullät an den Grossfürsten schrieb über den Streil 
der Kieler niedicinischen Facultät mit dem Magistrat daselbst 
in puncto juris visitandi pharmacopoiia. Die Gravimina der 
medicinischen Facultät, welche gebeten hatte, dem Magistrat 
die Visitation der Rathsapotheke zu untei^agen, werden für 
erheblich nicht geachtet, der Magistratus civicus sei bei dem 
wohl hergebrachteti jus visitandi pharmacopoiia zu lassen, 
der Facultät stehe nur ein jus convisitandi zu. Die Facultät hatte 
sich besonders auf den Art. 4 ihrer Statuten berufen: In- 
specUo et visitatio pharmacopolium faoullatis medicae pro^ 
fessoribus una cum ducalibus archiatris imprimis curae esto. 
Das Stadtprivilegium von 1624, welches 1661 und 1736 be- 
stätigt worden, sei durch diesen Artikel nicht aufgehoben, 
auch habe die Stadt in den Bestallungen der Apotheker sich 
das Recht reservirt, die Apotheken zu visitiren. Aus dem 
Jahre 1748 findet sich 1. c. Th. 1, S. 337, eine von Dreyer 
entworfene Vorstellung in Betreif des von der Ganzeley ange^ 
massten Gerichtszwangs über die Universität« Wegen des 
von den Professoren zu zahlenden Laternengeldes war schon 
11. Mai 1728 ad mandatum speciale regiae celsitudinis von 
M. V. Glausenheim ein Rescript ergangen» dass von der Uni->^ 
versität das Contingent zur Laternencasse nach dem Revers 
vom 24. November 1727 und der empfangenen Desigoation 
gezahlt werde."*") Die Sache hatte durch dieses Rescript nicht 
die schUessliche Erledigimg erhalten; das geheime Conseil 

'') Yergl. HandsehriAen der Universität d. 422. 326. 
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Imlte im August 1746 Bürgermeister uod Rath aufgegeben, 
tB puncto des Laternengeides wider die Academie bei der 
CaAzetey ordentliche Ladung auszubringen. Gegen diese Re- 
(0iuü0ii is4 die Dreyer'sche Vorstellung gerichtet, er sucht 
aus den Rechten der pia corpora und den Privilegien anderer 
Universitäten, namentlich Gottingen's, nachzuweisen, dass die 
Universität Kiel in causis contentiosae jurisdictionis nicht 
unter der Canzeley , sondern unmittelbar unter dem Rector 
magnific, dem Herzog, oder Dessen Geh. Gonseil stehe, 
zumal da das Laternengeld nicht das jus privatorum, sondern 
lotum corpus betrefiFe. Die in dem Entwurf Dreyer's vor- 
kommenden Behauptungen in Rücksicht der jura privatorum 
wurden nicht von allen Mitgliedern gelheilt, und sie erscheinen 
um so kühner, da sich aus einer handschriftlichen Sammlung 
Fürstl. Verordnungen und Rescripte ergiebt, dass durch ein 
Rescript, erlassen Petersburg am 13/34. December 1721, an 
das academische Consistorium dieses angewiesen worden, die 
Canzeley pro summo judicio zu halten. In einem Rescript vom 
6. November 1726, durch einen Injurienprozess gegen Magister 
Käuifelin veranlasst, heisst es : „Kommt Uns sehr befremdlich 
vor, dass ihr euch diesem superfori in Unserm Allerhöchsten 
Namen sitzenden judicio zu subtrahiren vermeynef und zu 
dem Ende ohnerfindliche Privilegia vorschützen wollet.^^ 

Die von der Canzeley wegen des versessenen Mandats 
dictirte Pön wird in diesem Rescript erlassen, aber befohlen, 
in allen causis jnstiliae der Canzeley den schuldigen Gehorsam 
zu leisten. 

Eine andere Ausführung Dreyer*s in demselben Bande 
S. 686 aus dem Jahre 1749 betrifll das Recht der Universität 
auf die Kloster- oder Heiligengeistkirche als templnm aca- 
demicum; eine ähnliche Ausführung hatte schon 1733 Prof. 
Vogt*) für die Universität gemacht. Dreyer sucht nachzu- 
weisen, dass, wenn auch 1530 die Kirche der Stadt über- 
lassen sei, dies doch bei der Stiftung der Universität dem 

""J Yergl. Handsehri'ften der UniversitSts-Bibliothek Bd.^, S. 134. 
Vogt bezieht sich besonders auf das Reglement vom 27« Januar 1707 
tfftd das Rescript vom 17. Februar 1710, 
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oblato magislratus gemäss geändert und die Aenderung naebber 
mehrfach anerkannt sei, es sollten dort zweimal wöchentlich 
exercitia concionaloria gehalten werden, und nach der Ver- 
ftigung vom 21. Februar 1708 solle die Klosterkirche mit 
einem Subjeeto, das zugleich capabel, eine academisebe 
Function zu verwallen, besetzt werden. 

Dreyer sagt, dass er das academische Archiv in Ordnung 
gebracht habe; 1716 war das Archiv in Unordnung, die 
Erben mehrerer verslorbener Professoren wurden am 16. Juni 
1716 in Gemässheit eines Herzoglichen Rescripts, datirt Ham- 
burg den 27. Mai 1716, aufgefordert, bei 60 R. Strafe binnen 
14 Tagen die in Händen habenden Universitäts- Acten einzu- 
liefern. Auch später ward tlber Unordnung des Archivs geklagt. 

Dreyer hat nach seiner Angabe auch das Statutenbuch 
ergänzt und die im Gonvictorio eingerissenen Unordnungen 
abgestellt. Der Präsident Kielmann von Kielmannsegge hatte 
in seinem lange nicht bekannt gewordenen Testament der 
Universität Kiel 10,000 R.*) zu Stipendien legirt. Die Univer- 
sität begann 1737 deshalb einen Prozess gegep die Erben des 
Stifters, und es ist möglich, dass Dreyer diesen Prozess förderte. 

Dreyer halte nach seiner Autobiographie 1748 mehr- 
fache Aufforderungen zu andern Aemtern abgelehnt, so eineu 
Ruf nach Erlangen, nach Helmstädt, nach Göttingen; „die 
Liebe seines zweiten Vaters", des Guralors Westphalen, 
fesselte ihn an Kiel. Am 9. Februar 1763, also nach dem 
Sturze seines Onkels, nahm er den Ruf, als zweiter Syndikus 
nach Lübeck zu gehen, an. Dreyer nennt den Sturz des 
Onkels nicht als Grund seines Weggehens, aber er lässt ihn 
deutlich schliessen ; seine Entlassung ward ihm 26. Mai /l. Juni 
1763 mit dem Zeugniss ,, einer während seines OfÜcii beob- 
achteten pflichtschuldigsten Treue und unermüdlichen Dienst- 
eifers gegeben." Ein solches Zeugniss durfte er gewiss 
erwarten; in den bisher genannten Arbeilen lässt sich der 
unermüdliche Fleiss, der grössle Eifer gewiss nicht verkennen; 
eher könnte man tadeln, dass er zu viel wollte. Leider voll- 

'^') Vergl. meinen Beitrag zur Geschichte der (Jiii>ersitfit S. 3d. 36. 
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endete er seine in Kiel angefangenen Institutiones juris Hol- 
satici privali nichu Das Buch würde einem dringenden Be- 
dttrfniss und dem Wunsch der Regierung entsprochen haben« 
Arpe's Ihemis Cimbr., die 1737, erschien, war nur gelehrte 
Vorarbeit zur Rechtsgeschichte, Lackmann's Schrift, die Kiel 
1742 erschien, war nur ein Entwurf seiner Vorlesungen 
über die historiam juris patrii; seine Vorlesungen juris patrii 
sind nicht gedruckt. Dreyer lieh, als. er nach Lübeck ge- 
gangen war, seine Vorarbeiten, namentlich die Literatur des 
einheimischen Rechts, an seinen Nachfolger Winkler, den die 
Regierung mit der Abfassung eines Lehrbuchs des inländischen 
Rechts beauftragt hatte, der aber diesen Auftrag nicht aus- 
führte. In der Vorrede seiner Beiträge zur Literatur der 
Nordischen Rechtsgelehrsamkeit, Hamburg 1794, spricht Dreyer 
zu hart über den damals verstorbenen Winkler, dieser, „sei 
zu seiner (Dreyer's) innigsten Betrübniss in gänzlichen Verfall, 
Unordnung, Verwirrung seines häuslichen Wesens und sonst 
in mancherlei misliche Umstände geralhen.^ Die handschrift- 
lich erhaltene historia juris patrii von Winkler ^) ist dürftig» 
fast eben so sehr die Historia juris Cimbrici speciatim Sles- 
vicensis et Holsatici, welche Professor Job. Wilh. Gadendam 
1770 drucken Hess. 

Schmidt von Lübeck sc^loss zu rasch aus einer Aeusse- 
rüng Fürsen's (Provinzialberichte 1826, S. 292), dass Dreyer 
Verfasser des Auszugs aus dem handschriftlichen verwirrten 
Glmbrien sei, der 1774 Frankfurt und Leipzig unter dem 
Titel: Geschichte des Schleswig -Holsteinischen Hofes und 
dessen vornehmsten Staatsbedienlen — mit geheimen Anecdoten 
erschien. Das verwirrte Cimbrien schreibt Kordes (Literar^ 
Anzeiger 1801, S. 1148) wohl mit Recht dem ehemaligen 
Kieler Professor Arpe zu, ßUsching hatte in seinen Beiträgen 
Bd. 6, S. 696, den Kieler Professor und Bibliothekar Hen- 
nings als den Verfasser und Herausgeber dieses Auszugs 
genannt, was er nach Kordes (Leipz. Literar. Zeil. Intellig. 
1804, S. 620) nicht ist, er hat hiernach die Anmerkungen 

") Handschriften der Universiifits-Bibliothek H, 68. 
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geschriebea. Heraosgeber kaon Hennings schon nach der 
Chronologie nicht sein, da er 1764, also zehn Jahre vor dem 
Erscheinen der Schrift, starb. Falck hat in seinen Samml. zur 
Kunde etc. Bd. I, S. 317, ein Verzeichnis» der Namen ge- 
geben, die in der Geschichte selbst nur mit den Anfangs- 
buchstaben bezeichnet sind. 

Dreyer's Stellan^ ii iflbeek. 

In Lübeck trat Drejer 27. Juli 1763 in neue Verhältnisse, 
das Amt des ersten Syndikus hatte sein früherer juristischer 
Gegner H. Brokes; nach dem Tode des Domprohsteu H. von 
Plessen ward Dreyer von dem Rath zum Domprofosten des 
Stiftes gewählt und er erhielt 1768, als Brokes Bürgermeister 
wurde, das erste Syndikat, womit die Censur"^) verbunden 
war. Dreyer erwähnt in seinem Leben, dass er einen Regi- 
stranten des Archivs anfertigte, mehrere gemeine Bescheide, 
Gebührentaxen und eine Feuer-Assecuranz-Ordnuog verfasste ; 
auch eine Schulordnung für Bergedorf rührt von ihm her; 
er übernahm mehrere Gesaodtschafleo für die Stadt, wieder- 
holt an die Könige von Dänemark Friedrich V. und Christian 
VII, 1765 an König Georg IL nach Hannover; 1766 an den 
Herzog von Mecklenburg, 1776 an die Minister des Nieder-, 
sächsischen Kreises, 1773 nach Kiel, um mit ^den Russisch 
KaiserL und KönigL Dänischen Principal -Commissarien des 
Herrn Geh. Raths Grafen v. Saldern und des Oberkammer- 
herrn Grafen v. Reventlau Excellenzen in einer wichtigen 
Sache zu verhandeln.^ Nach einer Angabe in Becker's hand- 
schriftlichen Collectaneen hatten die Einwohner von Westerau 
und mehrere Untergehörige des HeiL Geist- und des Jbhannis- 
klosters Beschwerde geführt und von der Holsteinischen Re- 
gierung Mandate gegen ihre Lübsche Obrigkeit ausgebracht. 
Zur Schlichtung dieser Angelegenheit wurden 1773 Deputirte 
Lübeck's nach Kiel geschickt, um mit den Russischen und 
Dänischen Commissarien (Saldern und Reventlaji), welche 
wegen des Austausches des Grossfürstlichen Antheils in Kiel 

*) PlessiBf, Carl G. Cwtius. Lübeck 18Ö0. ^. 59. 
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wurem 911 verhandQln. Dreyer ^erwarb sich bei dcD ruhmvolieB 
KODigK D^qi^cb^Q grossen Staatsmioistern, dem Herrn Grafen 
von Holsteio-Lethraburgy von Berkeolien, von Deho, von Mollke, 
Grafen VQQ ToU und dem verewigten Grafen von Bernstorff 
eine besondi&re Gewogenheil und Achtung. Beyde& bezeugten 
ihm auch der damals bei dem König). Dänischen Hoflager 
subsistirende Römisch Kaiser!. Minister und gelehrte Staats- 
mann des Grafen, nachherigen Fürsten von Diedrichslein Erl. 
und der Russisch Kaiserl. Minister des Herrn Geh. Raths und 
vormaligen Präsidenten der Kaiser!. Al^ademie der Wissen- 
schafteu von Korff Excellenz —. Des unsterblichen Königs 
Friedrich V. Majestät Hessen ihm durch seinen grossen Gönner, 
den Herrn Geh. Ratb Grafen von Bernstorfl das lÖO Dukaten 
an Gewicht haltende Oldenburgische Medaillon nebst dem 
Allerhöchsten König!. Bildniss in einer Brust-Statue in Bronze 
überreichen.^ 

Dreyer führt an, dass er 1768 das Präsidium consistorii, 
die inspeclio scholarum, die convisitatio des mit Hamburg 
gemeinschaftlichen Amtes und Städtchens Bergedorf über- 
nommen und an der Bergedorfer Visitation dreimal als Di- 
recto.r Theii genommen habe. 

Fürsen vermuthet, dass das diplomatische Fach, welches 
in Lübeck unter Dreyer's Leitung stand, manche Berücksich- 
tigung und Zurückhaltung Dreyer's veranlasst und ihn ver- 
hindert habe, in der Westphalenschen Sache recht mit der 
Sprache herauszukommen. Wir sehen an der Art, mit der 
Dreyer seine diplomatischen Geschäfte erwähnt, dass er ihre 
Wichtigkeit nicht zu gering schätzte, wir können aber gewiss 
annehmen, dass sie auch in den Augen seiner Mitbürger für 
wichtig galten und Rücksichtnahme verlangten. Dreyer, der 
sich in Lübeck wohl zu fühlen schien und sichtlich an seinen 
Geschäften Gefallen fand, verheirathete sich 1754 mitCatharina 
Elisajueth Stolterfotli, der Tochter eines Kaufmanns; zur Hoch- 
zeilsfeier Hessen nach der Sitte der Zeil der Rector Seelen, der 
Subrectar Schnobel und Pastor Lange GratulaUonsschriften''') 

"'} Der erstere de veU. Germanorum düs coiijugalibus, der z weile 
de recentiore qaadam verborum 1 Cor. Xi, 10 translatione^ der dritte 
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drucken. Dreyer erwähnt in seinem 1788 geschriebenen 
Leben diese Schriften, seinen Schwager Schnobel, der 1754 
noch Subrector war, nennt er nach seiner Weise „Haupt- 
pastor^ und den Pastor Lange versetzt er nach Petersburg, 
wohin derselbe freilich nicht lange nachher ging. 

Mehrere Anerbieten, welche Dreyer gemacht wurden, in 
andere Dienste zu treten, lehnte er ab; er sagt: ^sein Onkel 
habe herzlich gewünscht, ihn bei sich in Kiel zu haben und 
dass er sich deshalb entschliessen mOchte, die durch die Re- 
signation des wohlsei. Conferenzrath von Friccius erledigte, 
damals und 1756 noch gemeinschaftliche Holsteinische Land- 
kanzlerstelle, weil der turnus der Besetzung an das Gross- 
furstlicbe Haus war, anzunehmen.^ Der Landkanzler Christian 
Heinrich von Friccius, Königlicher Etatsrath, starb, wie schon 
oben S. 16 bemerkt wurde, am 26. Februar 1736 in Kiel, 
dessen Sohn Friedrich Carl von Friccius, bis dahin Königl. 
Kanzleirath, ward Successor seines Vaters; im Dänischen 
Staatskalender steht er noch 1767 als Landkanzler, 1758 trat 
Christian Ludwig Rachel an seine Stelle. 

Wir sehen also, dass Dreyer's Angaben ungenau sind, 
sein „damals^ in den oben angeführten Worten hat gar 
keine Beziehung und das angegebene Jahr 1756 passt eben 
so wenig, da Friccius erst 1757 als Landkanzler abging. 

Dreyer giebt ferner an, „auch (als) im Jahre 1766 ihm 
der Antrag zu der professione juris primaria und dem Pro- 
cancellariat bey der Akademie zu Kiel mit einem ansehnlichen 
Gehalt und dem Character eines Staatsraths angetragjen wor- 
den, so hat er doch solches aus den Gründen ehrerbietigst 
verbeten, welche ihm nicht erlauben wollen, einen durch den 
Betrieb und Empfehlung des Herrn Reichshofrath^ Baron von 

schrieb zu Dreyer's Hochzeit : Beweis, dass die vollkommene Ehe nur 
zwischen zween Personen möglich sei , er führt darin dem hochedet- 
geboinen Herrn Bräutigam die Verthcidigcr der Polygamie B. Ochinus, 
J. Lyser und S. Fr. Willenberg vor. Der Jurist Joh. Fr. Schnobel, 
dessen Mutter eine Schwester von Dreyer's Gattin war, gedenkt in 
seiner vita, die bei SchnobePs Promotion in Kiel 1776 mit Meliroann's 
Programm specimen primum cautionum gedruckt wurde, dankbar der 
Unterstützung, die Dreycr ihm za seinen Studien gew&hrte. 
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Senkenberg an ihn gekommenen Antrag, die Stelle eines Geh. 
Regierungsralhs und Justizcanzleydirectors an einem Hoch- 
fürstlichen Hofe zu übernehmen.^ 

Nach Am. Dorn's Tod, er slarb am 25, April 1765, 
waren Gadendam und Winkler die einzigen beiden jurisiischen 
Professoren in Kiel, und beide waren unzufrieden, dass die 
erste Stelle in der Facultät ihnen vorenthalten wurde; 1768 
wurde Joh. Phil, von Carrach als erster Professor und Pro- 
kanzler von Duisburg berufen, er wurde aber wegen seines 
Betragens bald wieder entlassen. Für die Kieler Universität 
wäre es gewiss sehr erwünscht gewesen, wenn statt Carrach 
Dreyer berufen und er den Ruf angenommen hätte. 

Nach Becker's Geschichte der Stadt Lübeck Th. 3, S. 299, 
musste der Domprobst einen eidlichen Revers ausstellen, bei 
seinem Syndikatsofficio Zeitlebens zu bleiben, allen und jeden 
Veränderungen und etwanigem auswärtigen Ruf, es geschehe 
von wem und unter welchen Bedingungen es immer wolle, 
zu entsagen. Ob dies einer der Gründe war, aus denen 
Dreyer die ihm angetragenen Aemter nicht annahm, lässt 
sich wohl nicht ermitteln. Als der Syndikus der Stadt Lübeck 
und Domprobst B. D. Brauer 1669 zum Bürgermeister ge- 
wählt wurde, machte man zuerst wegen des Reverses Er- 
innerungen , die man nachher auf sich beruhen Hess und so 
würde man es wohl auch bei Dreyer gemacht haben. 

Dreyer's wissenschaftliche Bestrebungen wurden mehr- 
fach anerkannt, von der Societät der Wissenschaften in Kopen- 
hagen ward er 1758 zum auswärtigen Mitglied ernannt, in 
demselben Jahr trat er in die Duisburger literarische Societät, 
1761 ward er Mitglied der Churfürstlich Baierschen Akademie 
der Wissenschaften in München, 1762 der Russisch Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften zu Petersburg und 1766 der 
^academia historica Goettingensis.^ Die Akademie der Wissen- 
schaften in Gottingen ward 1751 gestiftet, das historische 
Institut, welches Dreyer wohl im Sinne hat, stiftete Gatterer 
1764 und es ward 1766 bestätigt. In Pütter's Gel. Geschichte 
der Universität GOttingen ist das historische Institut Th. 1, 
S. 273, und Th. 2, S. 310, erwähnt; Dreyer's Name kommt 

8 
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unter dea yod Püiler verzeicbneteo Mitgliedern nicht vor. 
Auch in GOttingeQ finden sich nach den sorgfältigen Be- 
mühungen des Bibliothekars HOck keine genaue Verzeichnisse 
der Mitglieder des historischen Instituts. 

Wie sehr Dreyer geachtet wurde , gebt auch daraus 
hervor, das« man hüuflg von ihm Gutachten erbat Der Herzog 
von Mecklenburg fragte ihn uro Rath wegen Besetzung der 
Professuren in Btt^ow; Drejer forderte 17^1 A. L. SchtOzer 
auf» eine Professur in Bützow zu ttbernehmen,*) 

Dreyer'8 wisMii»chafttliehe Tbäligkeit in IWbetk. 

Wahrend seines Lübecker Aufenthalls sammelte Dreyer 
und verbesserte mehrere seiner frühern Arbeiten, er schrieb 
neue Schriften und liess Urkunden abdrucken. 

1) Sammlung vermischter Abhandlungen und Brief an den 
Schüler Trendelenburg* 

Dreyer gab 1754 den ersten Theii seiner „Sammluag ver- 
mischter Abhandliingen zur Erläuterung der teutschen Rechte 
und AlterthUmer, wie auch der Gritic ^.wi Historie^ zu Rostock 
und Wismar heraus, der zweite und dritte Theil erschienen 
daselbst 1766 und 1763, Die erste Sajpmiung befa;ssl auch 
einige Abhandlungen von andern Gelehrten und Abdrücke 
einiger älterer Statute; Dreier hat in Tb. 1 eine Abhandlung 
Lackipann*s, seines frühem Collegen, der am 17. August 1754 
gestorben war, aufgenommen : Aniperkung über die Leyden- 
sehe Ausgabe Ad^m des Bremers zur Vertheidigung des an- 
geschuldigten Herausgebers. Lackmann vertheidigt Lindenbrog, 
den Herausgeber der zu Leyden 1595 nach einem Ranzauschen 
Godex erschienenen Kirchengescfaicbte von Adamus Bremensis 
gegen den Tadel des Hamburger Kircbeohistorikers Staphorst. 

In diesem Theil steht auch eine Abhandlung des Ost- 
friesischen Gelehrten M. von Wicht: Anmerkung von dem 
Quabeltrank, Wapeldranck oder Wapel-Depne und Job. Ad. 
Reinbotb*s: Erklärung des im Nordstrand. Landrecht U, 35 

^) Christian vod Schiözer : Leben A. L. Schlözer*s Bd. 1, S. 66. 
Leipiig 1828. 
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¥0rkomui«iideD Worls Quab^j-Tranck. Beide Abbandloog^B 
deiitea^ die genannteD Ausdrücke auf die bei den Friesen 
üblich ge^efie&eo GewalUbaten, missliebige Leute io's Wasser 
zu siürzefi. Die frttbere Geldstrafe dieses Verbrechens ward 
von Johann dem äUera 1573 in Lebeosstr^ife verändert Die 
Abh«adiong eines Anonymi von dem Zusl^nd der adelieben 
Biniersasseneo ia den HerzogthUmern Schleswig päd Holstein 
ist nach der Angabe in Th« 3, $. 1216, und Drejrer's Bei- 
trflgeB zur Nord. RechlsgeK S. 288 von dem Haderslebener 
KnobkKich. Die Siebenharden-Beliebung voji 1426 oder Codei; 
juris Frisici borealis in Th. 1, S. 475, ist io lUcbtbofen's 
Friesischen ReclitsqueiUa wieder gedruckt jBerKn 1840, 
& 578. 

Vier Abhandlungen Dreyer's ia dem ersten Theile: von 
de» nfiflnenbrüdern, von den Kindern in der Were, von der 
Gewohaiieii, die Eide an der Klinge des Deg^eos abzulegen 
und von den ehemaligen DuellgeseCzen waren schon früher 
1748, 1761 , 1752 und 1753 in den Hamburger freien IJr- 
theilen, der Alionaer Gel. Zeitung und den Schlesw.-Holstein. 
Anzeig«fi gedruckt worden. Frdher nicht gedruckt war die 
Abhaodlui^ Dreyer's: ^Gedanken, warum die teutschen Rechte 
einem ehrlichen Mann verslatten, die ihm angethane Bescbim* 
pfiing mit MaulschelleB zu rächen, worinn zugleich verschie- 
deue das l^urienweseu angehende ^tlicke aus den teutschen 
Gesetzen ujid Alterlhttmem erklärt werden.^ Nach mehreren 
witzelnden Bemerkungen aus der ^jurisprudentia plagosa^ 
dass die Ohreu detk Sitz des Gedächtnisses bilden , erörtert 
Drejer das ckufsche SprHchwort : 4aM eiiiem ehrlichen Mann 
CMe Wunde mcht so weh thue, als ein Backenstreich, und 
^die in Deuischland zur allgemeinen Rechtsregel gewordene 
ParOmie, das« auf Lügen eine Maulschelle gehöre.^ Da ein 
Duell nur unter Männern habe stattfinden können, die an 
GeiHirt, Stand und Leumuth gleich waren; so seien einer 
vornehmen, unberüchtigten Person gegen echt-, recht«, mund- 
und siegeUose Kerle nur Maulschellen oder Stockschläge 
übrig geblieben. In der Klage auf Widerruf will der Ver- 
fasser noch einen Rest der allen Sitte des Maiilschellens 

8* 
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floden, weil einige alle Gesetze „auf das Lästermaul zu 
schlagen^ erkanut wissen wollen. 

In dem zweiten Tbeile steht eine Abhandlung Jac. von 
Melle's Yon den Lübecker Münzen, ferner einre Urkunde des 
Herzogs Gherd und des Grafen Clawes über die Strafe des 
Todscblags von Bauern und Hausleuten vom Jahre 1393 mit 
einer kurzen Anmerkung, so wie das alte Fehmarscbe Land- 
recht von 1326, das spätere Landrecht (das letztere ist wieder 
gedruckt im corp. Statut. SIesvic. Bd. 1, S. 680), die Neu- 
münsterschen Kirchspielsgebräuche nach Fr. von Sallern's 
hochdeutscher Uebersetzung , welche Seestern-Pauly, Schles- 
wig 1824, 4., wieder herausgegeben hat, und das Recht der 
vier Frisischen Harden. Die für diese Drucke benutzten 
Handschriften hat Dreyer nicht angegeben, nur nach einer 
Anmerkung zu dem alten Fehmarschen Landrecht darf man 
annehmen, dass der Druck dieses Rechts nach einer in Lübeck 
vorhandenen Abschrift gemacht ist, welche dahin gesandt 
wurde, weil diese Landschaft 1437 an Lübeck verpfändet 
ward. 

Die Anmerkung von der Bestimmung der treuen Hand, 
welche zuerst in den Schlesw.- Holstein. Anzeigen 1763 er- 
schien , ist schon oben erwähnt worden. Grössere Wichtig- 
keit legt Dreyer wohl mit Recht auf die Abhandlung von 
dem Nutzen der heidnischen Gottesgelahrtheit in Erklärung 
der teutschen Rechte und Gewohnheiten mittler Zeilen. 

Dreyer benutzt in dieser Abhandlung hauptsächlich die 
von Resenius herausgegebene £dda, welche nach Dreyer 
Einige für einen Historicus, Andere für ein gelehrtes Frauen- 
zimmer gehalten haben sollen. Der Verfasser sucht sowohl 
die äusserliche Gestalt als auch die innere Verfassung der 
deutschen Gerichte aus dem Heidenthum zu erklären, und 
berücksichtigt in der zweiten Abtheilung die Ordahen, er 
schreibt auch die Feuerprobe, gegen die Meinung Anderer, 
der heidnischen Zeit zu, und nimmt an, dass diese Reinigungs- 
art, die in Sophocies Antigone vorkomme, von den Gothen 
zu den Griechen gekommen sei. Bei den Nordischen Völkern 
hat die Feuerprobe nach Dreyer ihren Ursprung genommen, 
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aber sie hätten sie auch am ersten abgeschafft, bei den Dänen 
sei dies 1078 von König Harald und wieder von Waideinar II. 
geschehen, bei den Schweden 1270, dagegen habe sie in 
Dithmarschen bis in das fünfzehnte Jahrhundert gedauert; 
die Erfindung der kalten Wasserprobe will Dreier nicht dem 
Pabst Leo, sondern der heidnischen Verehrung des Wassers 
zuschreiben. Nach unserm Verfasser (S. 8ö9) irrt Thoma- 
sius, wenn er annimmt, der Eingetauchte sei für schuldig, 
der Schwimmende für unschuldig erklärt. Die Beweise, welche 
Dreyer für sich anführt, sprechen zum Theil gegen ihn, 
fyfället er zu Grund, so ist er schuldig ,< schwebt er empor, 
so ist er unschuldige^ Auch den Gebrauch des gerichtlichen 
Zweikampfs vindicirt Dreyer dem Heidenthum ; für die dabei 
üblichen religiösen Feierlichkeiten beruft sich Dreyer auf den 
Reinecke Voss, den „wir Teutsche des VirgiFs und Homer's 
Gedichten billig entgegenstellen können.^ 

In dem dritten Theil der Sammlung, welchen Dreyer 
seinem hochgeschätzten Gollegen H. Brokes gewidmet hat, 
steht eine sehr bekannt gewordene Abhandlung des früher 
erwähnten Landkanzlers Fr. G. von Friccius über die Nicht- 
^ Existenz der Haraldinischen Gesetze. Dreyer verwirft in der 
Vorrede Friccius' und Reinboth's Ansicht, er deutet Adams 
von Bremen Worte: eum tam nostro populo quam Trans- 
albianis et Fresonum genti leges et jura constituisse auf unge- 
schriebene Sanctionen, von denen sich wahrscheinlich Stücke 
im Sachsenspiegel und dem Nordfriesischen Recht befinden 
würden. Friccius hatte nach Gonring's Hinweisung, um die 
Schwierigkeit zu beseitigen, dass König Harald Blaatand den 
genannten Völkern Gesetze gegeben, „eum^ in der angeführten 
Stelle nicht auf Harald Blaatand, sondern auf den Erzbischof 
Adaidagus, der für seinen Bremischen Kirchensprengel (nostro 
populo) Gesetze erlassen habe, bezogen, obgleich für die 
Wirklichkeit der Haraldischen Gesetze, wie Dreyer in seiner 
Weise sich ausdrückt, auch der Umstand spricht, ,,dass selbst 
des Allerdurchl. Dänischen Gesetzgebers Königs Christian V. 
M^estät in der dem codice Christianeo vorangesetzten Pro- 
mulgationsacte dem Harald eine vorzügliche Stelle unter den 



118 

Sacksischen ond Friesiscben Gesetzgebern angewiesen.^ Dreyer 
hat den Streit tiber die Bxislenz und des Urheber der Haral- 
dischen Gesetze auch in den Beitragen zur Literatur der Nord. 
RechtsgeL, Hamb. 1794, S. 166—169, erwähnt, und sich auf 
Sohm berufen, der die Worte: ^nostro populo^ in der Steile 
Adams von Bremen auf die Danen beziehe, nicht auf die Eiu- 
wohuer des Bremer Sprengels. In dem dritten Theil der 
Sammlung steht auch eine Abhandlung des Ltlbeckers H. D. 
Krohn de Labeca Swartoniaoa, so wie das Apenrader Stadi- 
recht von 12S4 und die Apenrader Skraa von 1336 in deut- 
scher Sprache, Dreyer hat einige Anmerkungen hiniugefittgt 
z. B. über den ZwMf-Manneo-Eid, der noch 1630 in Holsteni 
abgestattet wurde, tlber den Ausdruck Skraa, der gleich- sei 
schriftlichem Gesetz. Beide Statute sind In deutscher und 
lateinischer Sprache mit Hiuweisung der Abweichungen des 
Dreyerschen Abdrucks wieder gedruckt im corp. Statut. Stesvie. 
Bd. 2. Die Eiderstedter Krone der Wahrheit von 1426 (nicht 
1438), welche auch in diesem dritten Theil steht, ist wieder 
gedruckt bei Richlhofen S. 661 u. folg. Ausser den Noten 
und Bemerkungen ist von Dreyer selbst in Th. 3 seiner 
Sammlung nur ^der Versuch einer Abhandlung von den Wttr- 
knttgen der Genossenschaft, Conpariiat, Ebenbürtigkeit oder 
Standes- und Geburts-Gleichheit nach teutscben Rechten.^ Der 
Verfasser weist die Wichtigkeit der Standesgleichkeit bei de» 
Richfern, den Fürsprechern, den Zeugen, dem Kampfrecbt, 
den Ehen und der Verweigerung der Aufnahme in den 
Städten nach; er erwähnt S. 1213. 1216 mit wahrer Freude, 
dass nach dem teutscben Princip, Jeder solle von seines 
Gleichen gerichtet werden, in Schlesw^ und Holstein die 
Dinggerichte gehalten würden, dass die Bunden und Lasten 
nicht über Prälaten und Adel, diese, auch wenn sie mit Ge- 
richtsbarkeit versehen, nach der Landgerichtsordnnng nickt 
selbst über jene urtheilen sollen. 

Als der Schüler der Lübecker Schule Ad. Friedr. Tren- 
delenburg 1766 beim Abgang von vier Schülern eine kleine* 
Schrift : Graecarum literamm Studium juris ciilfori ac theolo- 
giae sindioso nectssarinni esse, drucken Hess, schrieb der 
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Syndikus Dreycr an den Verfasser der Schrift ein mit abge- 
drucktes Schreiben. Drejer lobt Trendelenburg's Schrift, 
nnd meint, indem er den gewesenen PlOner Rector Heinrich 
Scboitz wegen des Programms de Cimbria Graeca etwas 
persiflirt, dieser wUrde auch verlangt haben, dass Trendelen- 
burg den Nutzen des Griechischen für das Deutsche Recht 
nachwiese. Schon in seinem über singularis de usu gen« 
juris Anglo-Saxon. hatte Dreyer p. 60-62 Scholtz' Meinuug 
über die Verwandtschaft der Holsteiner und Griechen getadelt. 

2) Anmerkung über Zarpen^ ein Lübsches Stipendium und 
zwei Briefe. 

Zwischen den ersten und zweiten Theil von Dreyer's 
Sammlung f^lt eine Anmerkung desselben von dein ehe- 
maligen mit Stadt- und mit Lübschem Recht bewidmeteü 
itzigen Kirchdorf Zarpen, die er, nach seiner Angabe, auf 
Verlangen des PlOnschen Herzogs Friedrich Carl"') schrieb. 
Diese Anmerknbg oder Abhandlung steht in den Lüb. Anzeigen 
1756, n. 28, Dreyer erwähnt sie in seiner Sammlung verm. 
Abhandlungen Tb. 2, S. 896, und in seiner Einleitung S. 276 ; 
der Inhalt ist angegeben in P. H (ansen) Nachricht von den 
Holslein-Pronschen Landen, PlOn 1769, 4., S. 174—176; ich 
kedbe die Anmerkung selbst nicht, so wie anch nicht das in 
der btbtiotheca nova Lubec. Vol. 8, p. 38—66 im Jahre 1767 
gedruckte schediasma literariunf de lautiari stipendio, quo 
Lubeca indigedis in Colontiensi collegio bursae XII. coron. 
prosperit H. Dwergius caöon. Lub. 

Aus den Jahren 1768 und 1769 sind zwei Briefe von 
Dreyer in (Ziegra's) freymttthigen Beiträgen zu den Ham- 
burger Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit Bd. 4, 
Hamb. 1776, S. 11 — 16 und S. 21—26 gedruckt. Beide 
sind an den ehemaligen GrossfUrstl. Holsteinischen Slaatsrath 
t)egen, der 1766 die Anklage gegen Ellendsheim und Gadendam 

*) Friedrich Carl, Sohn des Herzogs Christian Carl und seiner 
Gemfffitifi geb. vott Aichelberg, der letzte Herzog von Plan, 9tarb 1761. 
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nicht haue übernehmen wollen, gerichtet. Der erste Brief giebt 
Notizen zur Dithmarsichen Geschichte, er erklärt den später 
von Dahlmann herausgegebenen Neocorus des Druckes würdig; 
der zweite Brief vertheidigt die geoffenbarte Religion gegen 
Gude, der mit Unrecht den Hamburger Dichter Brokes für 
gleichgesinnt ansehe, Dreier lobt den Hamburger Prediger 
J. B. Schuppe. 

3) Nachricht über Handschriften» 

Im Jahre 1759 erschien, Rostock und Wismar, Drever's 
notitiae libror. rose, historiae Cimbricae omnis argumenti pe- 
riculum I. scriptt. historiae eccles. Cimbric. anecdot. rec. Nach 
der Vorrede hatte der Verfasser den Plan gehabt, eine biblio- 
theca scriptor. editor. et anecdot. der historia eccles., litteraria 
et civilis Cimbriens zu schreiben. Dreyer gedenkt bei dieser, 
wie wohl bei jeder Arbeit, dankbar seines Onkels Westphalen, 
>o wie er Reinboth, Lackmann, den Scbleswiger Rector Hojer 
und Andere freundlich erwähnt. In diesem erslen Versuch, 
die Kirchengeschichte betreffend, meint Dreyer, werde es an 
Irrthttmern nicht fehlen, er selbst habe, wie er sehe, die 
Statuten der Knudsgilde als ungedruckt angeführt, die er 
doch in seinem vierten Beitrag der observatt. juris Holsatici 
als gedruckt citirt habe. Zur Entschuldigung führt er eine 
Reihe von Irrthümern Anderer an, die z. B. Flensburg nach 
Holstein verlegten, Angeln zu Niedersachsen rechneten, das 
englische Ale mit Aal verwechselten u. s. w. In dem zweiten 
Capitel, bist, eccles. pagana, kommt Dreyer auf seinen Lieblings- 
gegenstand, die Edda ; in dem dritten Capitel von der historia 
religionis Christianae widerlegt er (p. XLII) die Ansicht, dass 
Heinrich Rantzau dem Papismus ergeben gewesen und auf 
dem Britggemannschen Altarbilde als ein Pilger mit dem 
Rosenkranz abgebildet sei. Heinrich Rantzau habe, als Brügge- 
mann das Kunstwerk gebildet, schon der Chronologie nach, 
nicht, wie Schröder in dem Geschlecht der Rantzau irrig an- 
nehme, als Pilger für eine Reise nach Jerusalem abgebildet 
werden können. Tempore enim confecti a Bruggemanno a. 



121 

1621 altaris Henricus Ranzovius a. 1626 nalus in infantia 
egit, sagt Dreyer p. XLH offenbar durch einen Druck- oder 
Schreibfehler, so wie er auf der nächsten Seite sagt: !pse 
Henricus Ranzovius in juvedHi aetate a. 1638 sq. Lutherum 
docentem audivit. H. Ranlzau ward geboren 1626, er starb 
1698. Auch der alte bedenkliche Reinboth hatte in einem 
Briefe an Noodt Zweifel darüber geäussert, ob H. Rantzau 
der Lutherischen Religion zugethan gewesen und ob er 
Verfasser der ihm dedicirten descriptio belli Dithmars. sei, 
welche unter dem Namen Christ. Cilicius, Basil. 167Ü und 
Argent. 1684, erschien. Reinboth halte Anstoss daran ge- 
nommen, dass Heinrich Rantzau vor seiner descriptio cherso- 
nesi Cimbricae mit einem Rosenkranz in der Hand abgebildet 
ward. 

Dreyer beseitigt die Bedenklichkeiten in Rücksicht des 
Reiigionspunktes und die zu raschen Folgerungeen aus dem 
Rosenkranz, er erwähnt, dass einige Schriften H. Rantzau's 
in den index expurgatorius gebracht worden. J. Fr. Noodl's 
Versuch einer Nachricht der Ranzowischen Familie, Schleswig 
1733, enthält über Heinrich Rantzau wenige Aufschlüsse, zu- 
sammenhängender ist die Uebersicht in HOck's Nachricht von den 
Statthaltern in Noodt's Beiträgen Bd. 2, St. 1, Hamb. 1762, 
S. 160—163. Ueber H. Rantzau's Streit mit der Aebtissin zu 
Itzehoe im Jahre 1686 und mit Christoffer Rantzau, der gegen 
H. Rantzau Beschuldigungen vorbrachte, geben einige Hand- 
schriften der Kieler Universitäls-Bibliothek Auskunft^); einen 
mörderischen Anfall, der 1692 auf den berühmten Statthalter 
gemacht wurde, erwähnt Noodt in seiner Sammlung zur Er- 
läuterung der Schlesw.-Holstein. Historie Samml. 1, S. 6 u. 7. 
Dass Heinrich Rantzau vor seinem Ende von der Statthalter- 
schaft entlassen wurde, sehen wir aus einer freilich nicht 
datirten Vorstellung der Ritter- und Landschaft. '^) In dem 
vierten Capitel von den libris historiae reformationis et reli- 

*) Ratjen, Handschriften der Kieler Universitäts-Bibliothek Bd. 2, 
S. 53-56, S. 219. Vergl. Noodt Beiträge ßd. l, S. 578. 

'*) Vergl. Verzeichniss der Handschriften Bd. 1 , S. 33. Falck*s 
Magazin Bd. 9, S. 818. 
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gionis evangelicae erwähnt Dreier auch die gedrudit^A 
Schriften von Bertram Powisch, der in einigen Schmäh- 
schriften gegen Luther stritt. Schon Westphalen hatte in der 
Vorrede zu Th. 3 der monnmenta p. 39 Powisch' antMuthe- 
risches Streben erwähnt. In dem fUnflen Capital über die 
specieli& Kirchengescbichte nennt Dreyer die handschriftliche 
Arbeil Reinboth's über die Schleswigsche Kircbengeschicht«^ 
und im sechsten Capitel tiber die Kloster und BrttderschafleD 
zwei Schriften des Kieler Bürgermeisters AsttHS Bremer, 
dessen Chronik Kiel's Westphalen so viel benutzte, er ■eout 
zwei Handschriften: Kiloniensia Sacra Nachrichten vob den 
Armenhäusern insbesondere aber von der Micolai-Kirche etc. 
chronico civitatis msc. inserta, nee noo über copialis des nygw 
Gast- und Armenhuses thom Kyle — beschreven und ange- 
fangen to (yden des erbaren Georg Corperen Hertoge» Adol- 
phen tho Schleswig Holstein. Rath und Secretarius von 1462 
bis 1555. Wenn Dreyer unter dem Über copialis ein eignes 
Manuscript versteht, so ist die Handschrift jetzt wohl unbe- 
kannt. In dem siebenten Capitel über die Biographien der 
Geistlichen gedenkt er, nach Reinboth's Briefen, einer histO'- 
rischen Relation aller Kirchen-Acten und Golloquiorum, worin 
besonders das Leben Herman Tast's befindlich. In dem achten 
und letzten Abschnitt von den Handschriften der dogmatischen, 
der exegetischen, moralischen und polemischen Theologie ladelt 
Dreyer die zu grosse Härte, mit der Ant. Bourignon im Her- 
zogthum Schleswig behandelt wurde, sehn Ueber Heinrich 
Muhlius, der vielfach angegriffen wurde, sagt Dreyer: quo 
nullnm doctiorem et prudentiorem praesulem HQlsatiae ducalis 
ecciesia in hoc saecqlo vidit. 

4) Bullarium Luhecence und monumenta anecdota. 

In den Miscell. Lubec. Vol. 2. 3. 4, die Rost, et VIsm. 
1759—61 erschienen, hat Dreyer ein bullarium Lubecense 
complecl. decrela, bullas etc. a ponlificrbus drucken lassen, in 
Vol. 2 ab a. 1247-1401, Vol. 3, 1410—1476, Vol. 4, 1488 
bis 1505. Mit Einschluss einiger Schreiben des Cardnials 
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und pfibstiicfceo Legaten Guiden und eines Mandats des Kaisers 
Ibiiinilian I. sind acht und dreisstg Bullen gedruckt, ausser- 
dem ist in Vol. 3, p. 60, eine kleine Bemerkung Dreyer's 
über die Westphälischen oder Fehmgerichte und ein Diplom 
des Kaisers Friedrieb III. zu Gunsten Lttbeck's und dessen 
Gerichlsbarkeit, so wie ein Scbreiben der Stadt Ltibeck an 
Kaiber Maximilian um Schutz gegen die Westph^lisefaen Frei- 
gidricbte. Die ersten dreizehn Urkunden, welche ich verglichen, 
stehen im UrkuDdeobncfa der Stadt Lübeck mit genauem und 
mm Theil andern Daten, von diesen ist nur die zehnte nach 
Drejer wieder abgedruckt, ftir die andern sind die Originale 
benutzt worden. In den Lübscbeo Anzeigen des Jahres 1775 
steht n. 44. 46 ein Nachtrag. 

Die 1760 zo Lübeck und Altona erschienenen monumenta 
anecdota vlrorum post fata illustrium et clarorum enthalten 
13 E. J. Westphalen's 1749 geschriebenes schediasraa, de 
fatis rei diplomaticae Cimbricae. Der Verfasser giebt Nach- 
richt über die Archive der Herzogthümer , über die durch 
Unkunde, Nachlässigkeit, Böswilligkeit und zufällige Umstände 
bewirkten Verluste von Urkunden. In der Holseinischen Stadt 
01denbut*g sind, dach Westphalen^ 1370 durch den Brand 
der Stadt viele Urkunden verloren. Nach einem Schreiben 
des Pastors Grole rn Oldenburg vom 27. Oclober 1742 an 
Westphalen seien durch Unkunde mehrere Hand- und Druck- 
schriften in der BiMtothek der Kirche, welche Westphalen 
vor 14 Jahren noch sab, verbraucht.*) Westphalen spricht 

*) Prof. Cl^ristiani tuit in Heioze's Sattimt. zur Geschichte Bd. f, 
VI, ö, S. 889^ einen Nachtrag zu dieser Notiz gegeben; er erzählt, 
Westphalen habe sich wegen mehrerer Urkunden nach Rom gewandt 
ond sei vor dort auf die Oldeninirger Kirehe verwiesen ; die Urkunden 
und Bücher in der Kirche zu Oldenburg seien vor 1738 als Papier 
verbraucht. Westphalen sagt in Tom. 3 seiner mon., der 1743 er- 
schien, über die accessiones ad just. Lubec. : Rcperlus est (cod.} olim 
Oldenburg! in aedicula templi vicina, tiua hodieque codd. nonnulli 
et libri antiqui custodiuntur. Darnach ist der Verbrauch vor 1733 
nicht so allgemein gewesen. Dass die päbstliche Regierung sich auch 
aus dem Norden Urkunden kommen Hess, führt Dreyer in seiner notitia 
H. IRSB. peric. I, S. 86. 97 an und sagt, dass nach Reinboih's Behaup- 
tung im Vatikan Bordesholmer Urkunden seien ; daas Westphalen sich 
in Rom erkundigt, erwühnt weder Westphalen noch Dreyer» 
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dann über das ehemalige Scliauenburger nach Glttcksladt 
gebrachte Archiv ; ein Theil des Segeberger Archivs sei 1521 
auf Berehl Christian IL nach Sonderbarg gebracht und ver- 
brannt. Westphalen erwähnt ausführlich die Schicksale des 
Segeberger, das gemeinsame Gotlorfer und das Calundburger 
Archiv. Um den Nutzen der Archive zu zeigen, erörtert 
Westphalen die von dem Lübecker Bischof erfolgte Investitur 
Holsteins und die von Breitenau bestrittene Sächsische Be- 
lehnung. Er hat Seite 132—148 ein Stück von einer 
Schrift Breitenau's gegen die Sächsische Lehnsherrlichkeit 
abdrucken lassen. Angehängt sind drei Urkunden über die 
Lübsche Investitur: vom KOnig Johann aus dem Jahre 1481, 
von dem Ratzeburger Bischof von 1493, und eine Notariats- 
urkunde, Kiel, den 21. November 1493, über Herzogs Friedrich's 
Belehnung. 

Dreyer's monumenta enthalten 2) von dem ehemaligen 
Glückstädter Prediger N. P. Sibbern*) idea historiae literariae 
Islandorum, 3) dat olde Wendische Rugianische Land -Recht 
aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts. Von Matthias Nor- 
mann zusammengebracht, 4) chronicon Holsatiae rhytmicum 
ab a. 1199 usque ad a. 1225 prodit e veteri codice chartaceo. 
Diese plattdeutsche Chronik, die bis 1231 geht, war schon 
in Staphorst Hamburg. Kirchengeschichte Th. 1, Bd. 2, Bei- 
lage 3, S. 118, Hamburg 1725, gedruckt; Dreyer hat weder 
Über die Handschrift seines Drucks, noch über den frühern 
Druck etwas gesagt, noch ein Wort zur Erklärung hinzu- 
gefügt, und doch konnte ihm wohl aus den Schlesw.-Holstein. 
Anzeigen von 1754"^) der Druck von Staphorst kaum unbe- 
kannt sein; bei einiger Aufmerksamkeit musste ihm nicht 
entgehen, dass die Chronik nicht mit dem Jahre 1225 schliesst; 
allerdings hat Staphorst sich auch bloss nach der Ueberschrifl 



") In Westphalen monum. T. 4, p. 1531, sind Nachträge Sibbern's 
zu seiner Bibliotheca historica Dano>Norvegica , die Hamb. et Lipsiae 
1715 erschienen war. 

**') In Faick's Samml. der wichtigsten 4bhandll. aus den Anzeigen 
Bd. 2, S. 39, ist aus den Anzeigen des Jahres 1754 eine Abhandlung 
über die Reirachronik abgedruckt. 
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^1225^ gericblet. Jetzt ist diese Chronik in den Hambur- 
gischen Chroniken Heft 2, Hamb. 18(>Ü, S. 193—212, wieder 
mit Angabe der von dem Dichter benutzten Quellen abge- 
druckt worden. 

5) lieber eine Denkmünze^ ob auf Hermann Tast? 

In den Skrifter som udi det Kiöbenhavnske Selskab af 
Laerdoms og Videnskab. Elskere ere fremlagle, D. 8, S. 165-170, 
ward KiObenhavn 176Ü von Dreyer eine Afliandling om en 
SOlv-Penge, som er slaget til Erindring af Hermanno Tasto 
gedruckt. Nach der Art der Cltate"^) in der Abhandlung und 
schon nach dem oben angegebenen Titel mögte man an- 
nehmen, Dreyer habe die Arbeit lateinisch geschrieben, er 
giebt in seinem Leben den Titel in lateinischer Sprache, und 
sagt die Abhandlung finde sich auch in Dänischer Sprache 
Übersetzt; gedruckt wird sie nur in dieser Sprache sein. Die 
Arbeit bezieht sich auf eine silberne Münze, auf deren einer 
Seite ein Brustbild mit der Umschrift: H. T. Y. Holstein. Seines 
Allers XXXI Jar; auf der andern Seite sind gegen einander 
stehende Schilde abgebildet, auf deren einem ein längliches 
Kreuz zwischen den Buchstaben H. T. über einem gehörnten 
Mond steht. Die Umschrift dieser Seite ist: Es stedt Alles 
in seiner Macht MDXXXY. Die Abhandlung ist mit etwas 
Ruckhaltung wohl auch mit Eile geschrieben; es scheint im 
Anfang derselben, als wenn nur Dreyer diese Münze kenne 
und sie zuerst beachtet, er tadelt die Kieler Professoren 
Kortholt und H. Muhlius,'*''^) wie den Flensburger Moller, dass 

*") Des Prof. u. Superint. Muhlius Schrirt de reformatione reli- 
gioDi's in^vicinis Daniae regionibus et speciatim in Cirobria recepta 
heisst : om Religionens Forandring i Danemarks Nabolande besönderlig 
Jydland ; von Reinboth^ auf dessen Kunde des Herzogthams Schleswig 
es ankommt, heii^st es „dannet til at beskrive Jydland; J. D. Köhier^s 
histor. Münzbelnstigung heisst amoenitates histor. numismat 

*^) Nach Reihboth^s handschrifUichen Briefen halte J. L. Muhlius 
eine Münzsammlung, er forderte seinen Onkel Reinboth auf, sie zu 
besehen und ihm beim Verkauf der Doubletten behülflich zu sein. Der 
Professor und Generalsuperintendent Heinrich Muhlius, der Vater des 
Münzsammlers ^ war in zweiter Ehe mit einer Schwester Reinboth's 
verheirathet. Lackmann bedauert in einem Briefe an Reinboth vom 
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sie sie nicht berücksichtigt haben; erst nachher sieht man, 
dass Joh. David KOhler in seiner historischen Mltozbelustiguiig 
Tb. 13 Cnicht 12, wie Dreier sagt), St 21, am 24. Mai 1741, 
S. 160, schon die Münze beschrieben und abgebildet halle« 
Conferenzrath Muhlius, früher Vicepräses der Holsteinischen 
Kammer, hatte ein Exemplar dieser Denkmünze an Köhler 
geschickt. Man sieht aus KOhler, dass diese Münze von dem 
Einsender und Andern auf den evangelischen Lehrer Hermana 
Tast zu Husum gedeutet worden; Köhler bestreitet diese 
Deutung, die Drej^er, wie mir scheint, mit unzureichenden 
Gründen zu vertheidigen sucht. Dass bei dem Bilde ^H. T. 
V. Holstein.'' steht, da doch H. Tast in Husum geboren war, 
sucht Dreyer aus der Gewohnheit, auch die Schleswiger 
Holsteiner zu nennen, zu erklären , nenne doch selbst Held- 
vader Schleswig Niederholstein. Dabei verwirft Dreyer p. 165 
unter Berufung auf Gram in Mencken Miscell. Ups. nov. 
Vol. 2, P. 2, p. 230, Ups. 1743, und Scheid demonstratio, 
quod Dania imperio Germ, nexu feudal! nunquam fueril 
subjecla in scriptor. societ. Hafn. T. 1, p. 87, ohne dass die 
Münze dazu get*ade Veranlassung giebt, Reinboth's und Änderer 
Ansicht von der Mark Schleswig;*) Haddebye, der alte Mame 
der Stadt Schleswig, bedeute nicht, wie der patriotische 
Reinbolh meine, Grenzstadt, sondern Hauptstadt. Herm. Tast 
war 1490 geboren, also 1536 fünf und vierzig und nicht wie 
der auf der Denkmünze Abgebildete ein und dreissig Jahr 
alt; H. T. verliess die katholische Kirche 1520, hieh 1522 



26. November 1747, dass dieser seit dem Tode der Frau GeneraU 
superintendentin nicht mehr nach Kiel liomme; J. L. Muhlias, aus 
der ersten Ehe von H. Muhlius, sctireifot seinem Onkel Reinboth von 
Kiel, 2. Juli 1750: „obgleich mein Vorratb sich eigentlich nicht weiter 
als auf Thaler erstreckt, so sind darunter doch auch solche Stucke, 
welche — bisher gänzlich unbekannt gewesen und nur durch Köhler, 
welchem ich selbige seit etlichen Jahrep mitgetheilt, entweder bereits 
bekannt gemacht oder doch aufbehalten werden, um in seinem zwan- 
zigsten und letzten Theil. — Damit meine Zuträger niemahlen verdriess- 
lich gemacht werden, habe icb nicht leicht ein Stück zurückgesandt^ 

'^) lieber die Schleswigsche Mark bat Chrisiiani in eineni Progr. 
von 1773 und besonders Asmussen in Miebelsen^s und Asmussen*s 
Archiv Bd. 1, Heft 1, Kiel lS3d, S. 182—180, sich gegen Gram und 
Dreyer für die Existenz atisgesprochen. 
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die erste evangelisi^he Predigt in Hiisutt, ersUrbam 11. Mai 
1561 eio und secbszig Jahr alt. Dreyer wUl die eio und 
dreissig Jfafare auf die er&le Husumer Predigt voo 163*2 be- 
ziehen. Die Unähjillchkeit des Bildes der Münze mit dem 
Bilde H. Tast's in J. M. Kraü's zweibunderyäbrigeffi iubel- 
gedlU^tniss der Reformation Husum's sucht Dreyer durch die 
UnäboU^hkeit von verschiedenen Abbildungen anderer Männer 
2U erkl^en. Dass H. Tast, nach M. Hoimer's Feuerpredigt 
ttber den Husumer Brand im Jahre 1669, in seinem Wappen 
imd Schild eine tasleode, greifende, Hand halte, die auf der 
Münz« fehlt; dass ein SchiM fUr einen Prediger nicbt passe, 
sucht Dreyer dadurch zu widerlegen , dass Tasl's Vorname : 
Herrmann, einen wehrhaften Mann bedeule und er dra Schild 
des Glaubens ergriffen habe. Dreyer's Deutung der MUnze 
auf H. last scheint ^zwungen; sie auf Hans Tausea, den 
Dänischen Refoffmator, der 1494 geboren wurde und 1525 
mersi die evangeHsehe Lehre in Dänemark predigte, zu be- 
liehen^ findel Dreyer unzulässig und scheint auch nicht wohl 
thunlich. In Lttbker's Hermanu Tast (Proviazialberichte li827, 
Su 505) isl die Mttnze nicht berljtcksicbtigt , er tbeUt S. 517 
die Inschrift des Leichensteins, der Hermann Tast's Leiche 
deckte, mit. 

6) Urkunden und Strandrecht mit Urkunden, 

Nach Dreyer's eigener Angabe erschien im Jahre 1761 
die Nachlese einiger ungedruckter zur Erläuterung der teul- 
scfaeu Staatshistorie dienender Urkunden in den Schriften der 
Duisburger Gesellschaft Th..l, S. 13—34, die ich uicht habe 
einsehen können. 

to demselben Jahre (1761) erschieu* eine ausführliche 
Schrift Dreyer's specimen juris publici Lub., quo pacta con- 
venta et privilegia, quibus Lubecae per omnem propemodum 
EuropaiiQ circa iotiumamim jus naufragii (Strand -Recht) est 
prospectum, Buetzow et Wisnu s. a., Dreyer selbst giebl in 
seinem Leben als Druckjahr 1761 an; es giebt oach Pro- 
fessor Deecke's Mittbeilung Atisgat^eu mit dem DnidkOsTt Lübeck. 
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Als Aohaog ist gedruckt das jus mariliiQuiD Lubec. aotiquiss. 
compilatum ab Alberto de fiardei;vic ex cod. autogr. prim. 
prodit. Irriger Weise habe Giesebert deD Caozler Albert 
V. B. mit Herzog Albert v. B. verwechselt. Dreyer hat diese 
Arbeit brauchbarer gemacht durch eioeo augehflogteD index 
cbroDoiog. der Diplome, welche er benutzte. Bei der Anfüh- 
rung von Gedeminne's literae aus den Jahren 1323 Iheilt er (p. 
305) von einem hohen Gönner, dessen Namen er nicht angiebt, 
die Bedenken gegen die Aechtheit der angeblichen Urkunde 
von Gedeminne mit. Nach Dreyer*s Angabe in Koppe*s gel. 
Mecklenburg, Stück 3, S. 66. 67, ist dieser Mdcen, dieser 
purpuratus et togatus heros, dieser pater musarum, Freiherr 
von Korff, Präsident der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften. 

Das Hamburgische Commercium Hess Schuback's 1751 
erschienene Abhandlung de jure litoris von Wodarch und 
Greilich in deutscher Sprache bearbeiten. * In dem zweiten 
Theil dieses Werkes vom Strandrecht, Hamb. 1781, 4., steht 
S. 10 — 38 ein Auszug aus dem genannten Werke Dreyer^s. 
In demselben Theil des Scliuback^schen Werks sind die auf 
Hamburg sich beziehenden Urkunden abgedruckt, Dreyer hat 
die Urkunden in seinen Text und seine Noten eingeschaltet. 
Leider scheint er beim Abdruck von Urkunden nicht die 
nöthige Sorgfalt angewandt zu haben. In der Vorrede des 
Urkundenbuchs der Stadt Lübeck, Bd. 1, S. IX, Lübeck 1843, 
wird zunächst in Rücksicht auf die Schrift über das jus 
naufragii „die grosse Ungenauigkeit der sämmtlichen Dreyer- 
schen Urkundenabdrücke^ getadelt. Auch aus Bd. 2, S. 51, 
52 und 76 sieht man, dass Dreyer bei seinen Sammlungen 
nicht die erwünschte Genauigkeit anwandte, dass er Ur- 
kunden als vorhanden anführte, deren Existenz zweifelhaft 
ist, wenn auch das Factum, welches die Urkunde bezeugen 
soll, feststeht. 

Die Schrift Dreyer's über das Straodrecht zeigt deutlich 
seine damaligen Bestrebungen und deshalb wird es ange- 
messen sein, etwas bei dieser gelehrten Arbeit zu verweilen. 
In der Anmerkung 4 zu S 4, welcher die Beschränkung des 
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Strandrechts in Dänemark bespricht, wird p. 62 auch das 
jUtsche Low Waldemar's 11. erwähnt, und Drej^er sagt p. ö3 
charakteristisch: satis diu est, cum formosae illi virgini naliva^) 
pulchritudine commendabiii, nee fucis peregrinis, quos voiunt 
— Cypraeus Arpius — , illilae exoptarem Gothofredos, Wich- 
tios, Kreitmej^eros, Ortbios, fata certe codici Theodosiano, 
Frisico, Bavarico, Francofurlano simillima, ut ut cometas in 
dira funestaque omina apparituras madentibus magistellis et 
imperitis illis sartoribus, quos pannos suos pulcherrimo vesü- 
mento identidem adsuere indignabundus contueor. Ite tandem 
aiiquando, precor, caprae, ite domum capellae, cum venerit 
Hesperus. Quae vota, ubi haeq scripturienti offertur plagula 
diurnorum Glückstadiensium (die Beilage zu St. ö2 der Glück- 
slädtischen Anzeigen)'*'''^) et docimasticon alicujus boethi, nunc 
quidem vehementius repeto, quo gravius commoveor augurio 
non fallenti, actum fore de tabulis nobilissimae Themidis, si 
earum interpretatio, quae viros poslulat linguarum septentrio-- 
^nalium calientissimos, in antiquilatum hisloriaeque monumentis 
versatissimos, judicio, doctrina, optimisque subsidiis instructis- 
simos, in praedam abierit hominum ad quodvis aliud quam 
ad hanc provinciam instruendam natorum. Quod cordat. 
consilium ill. Scheidius T. 4. orig. Guelf. p. 76 in aurem 
dixit Rethmaiero aliisque sui ordinis hominibus, rectius sei- 
licet eos facturos, si sacro muneri vacarent, quam in historiis 
scribendis, ad quas plerumque illotis manibus accedunt, otium 
fallerent, curae animarum sibi creditarum melius impenden- 
dum, commendassem sane bono illi Ariens diacono apud 
Ecklenfordenses, certe egregius mihi placituro, si exegesi 
juris Justici 1. 1, c. 46. ö5 doctam exegesin substituisset 

^) Id seinen Nebenstunden S. 310, 313 und 314 erkennt Dreyer 
das jütsche Lov nicht als die reine Schönheit an, 4er Same der päbst- 
lichen Rechte zeige sich mehrfach in diesem Gesetz. 

'^') In dem Bibliotheks-Exemplar dt r Schlesw.-Holst. Anzeigen habe 
ich die von Dreyer so sehr getadelte Arbeit des Pastor Ariens nicht ge- 
funden. Bei Dreyer^s Strandrecht ist kein Druckjahr angegeben. In 
seinen Beiträgen zur Literatur der Nordischen Rechtsgel., Hamb. 1794, 
führt Dreyer Ariens Erklärung des Worts Ornum an, er unlerlässt 
auch hier, das Jahr der Anzeigen anzugeben, verweist aber den Ver- 
fasser auf die Exegese 1 Petri 4, 15 und Sirach 3, 1^3—25. 

9 
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dicti Petrini 1 Petri IV, 5, quo aii0T^$om^Mnavi m eMlon 
cavea coilocat Apostohis com Kuxonotomrwot^. 

Dreyer , der also dem schönen jungfräulicfaea jUtechea 
Gesetze Commentatoren vvttBscht, wie sie der Codex Tlieodos«, 
das Frisische Recht etc. gefunden, fürchtet, dass es für die 
Zukunft an Kennern der nordischen Sprachen und Aller- 
thümer fehlen werde, um die natürliche Schönheit des jülscken 
Gesetzes leuchten zu lassen; er wird in seinem nordischen 
Eifer spöttisch gegen den EckemfOrder Diacoous Ariens^ 
weil dieser mit Eckenberger die Abfassung des jütscheo 
Lows, wahrscheinlich durch einen Schreib- oder Druckfehler, 
in's Jahr 1280 gesetzt und das Wort Ornum schlecht erklüil 
habe. Dreyer tadelt scharf die Eckenbergische Ueberseczuag, 
lobt dagegen die ältere, welche 1486 gedruckt wurde. Falck 
sagt in der Vorrede zu seiner Ausgabe des jütschen Lot, 
Allona 1819, S. XXV, ^dass Eckenberger das dänische Gesetz 
recht gut verstanden hat, lehrt der Angenscbein,^ und Kol- 
derup-Rosenvinge, den Dreyer gewiss zu den in dieser Sacbe 
urlheilsföhigen Männern zählen würde, sagt, in der Vorrede 
S. VI zu seiner Ausgabe, von der allen Uebersetzung: es sei 
ziemlich klar, dass dieser (der alten deutseben .Uebersetzung) 
die alte lateinische Uebersetzung zum Grunde lag, nicht der 
Text des Gesetzes. Am allerwenigsten iässt sich ein Grund 
finden, die Prediger der Herzogthümer wegen ihrer Schriften 
und ihrer Unkenntniss der Landes?erhältnsse so schnOde zu 
tadeln und abzufertigen; Noodt, Krafit, Jacob Fabricius, Chr. 
Fr« Feustking, Sibbern, Lamb. Alardus, Hück and Andere, 
welche Wesipbalea ehrte, hätten solch Wort abwenden sollen. 
Der grosse Ohm E. J. von Westphalen hatte doch auch, von 
andern Fehlern abgesehen, gefehlt, als er monum. T. III, 
2154 — 2166, einen commentariohis juris Jutici von dem 
Landkauff, als von Blüting herrührend, abdrucken liess, den 
Eckenberger gesehrieben. In den bei Westphalen abgedrückten 
observaliones von Blüting cilirl dieser selbst p. 2200 u. 2201 
mit folgenden Worten: ,,der Blasius Eckenberger in seinen 
nachgelassenen scriptis beschreibt die gedachte Solennität 
oder Feierlichkeit iauf diese Weise, skiöten —^ den von 
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Westphalen fälschlich unter Biüting*s Namen gedrückten 
Commefitar. Die Stelle, auf welche Blttting p. 3200 u. 2201 
hinweist, steht p. 2168.*) Der oft überscharfe Dreyer ver- 
gass bisweilen seine in der Vorrede der notitia libroruin 
manuscriptt. gegebene Ermahnung: „ut in refutandis erro- 
rlbus doetrinarum modestiae studeant non in laedendis et 
eastigandis autoribus sed in solidis veritatibus enodandis 
occupenliir," er vergass sie sogar in derselben Vorrede p. XIH, 
wo er seinen Kieler Collegen Professor Hosmann anzapft, 
weil dessen Vater Friedrichsort und Christianspries fUr zwei 
verschiedene Castelle gehalten hatte. 

Auf p. 81 dieses specimen vom jus naufragii giebt Dreyer, 
ohne dass das zu behandelnde Strandrecht dies erforderte, 
einen Excurs über das Verhältniss Schleswigs zu Dänemark, 
er sagt, indem er die hier mit Cursiv- Schrift gedruckten 
Stellen ebenso ausgezeichnet hatte, von dem ducatus Slesvi- 
censis: provincia illa, quae ab Aboriginum seculis iisdem 
paruit principibus, iisdem adstricta legibus eodemque regi- 
minis modo, quo ceterae Danicae terrae, fuit adminislrata, 
semper regno Daniae nunquam imperio Romano juncla, 
quae et ipsa hoc cum Dania vinculum confessa olim est 
lingua danica docente Erico Pontoppidano, **) viro reveren- 
dissimo, cujusque laudibus nil addi nil demi quicquam 
polest) de linguae Danicae fatis e( conditione cum superiori 
tum praesenti aevo in Cimbria australi P. i. scriptor, socie- 
tat, Hafniensis p, 55 sq. et Nie, v, Haven disserU de Anglo- 
Saxonibus^ Danis et Bolsatis S ^Jy J>« 2^* 

*') Vergl. Falck's Ausgabe des jütschen Lov, Vorrede S. XXXV. 

**) Erich Pontoppidan, er starb 1764, war lange Zeit Prediger, 
halte also auch von Dreyer auf die Seelsorge verwiesen werden sollen -, 
seine Ansicht passt ihm aber. Vergl. Pastor Carstens Erich Pon- 
toppidan in den Jahrbüchern für Landeskunde Bd. 2, Kiel 1859, 8., 
8. 40—58. Carstens sagt S. 55 von der Schrift, die Dreyer nur in 
der lateinischen, Hafn. 1745 erschienenen, Uebersetzung citirt: ^sie 
ist der Anfan<; einer bis in unsere Tage sich hinein erstreckenden 
reichen Literatur über die S<;hleswigsche Sprachsache.^ Die oben 
angeführten Worte Dreyers sind zum Theil „von provincia an bis juncta'^ 
aus Pontoppidan entlehnt, der von der Cimbria australis sagt: diu 
fuit foraam Eridis. 
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Eri€h PootoppidaD oder £. P., wie seine eigene Angabe 
lautet, behauptet nach Anderen: Deutschland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Flandern, England hatten in alter Zeit 
eine Sprache gehabt, nur in verschiedenen Dialecten, der 
Sitz der Teutonen sei in Dänemark gewesen. Im Laufe der 
Zeil hätten sich die deutsche und dänische Sprache gesondert. 
Jetzt (im Jahre 1746) sagt Pontoppidan vom Herzogthum 
Schleswig oder Cimbria australis : conciones sacrae ceteraque 
ad cultum divinum spectantia in oppidis et plerisque curiis 
rusticis sermone peraguntur Germanico. Regimen provinciae 
legibus, edictis, et tribunalium superiorum sententiis eodem 
sermone conceptis administratur, unde et lingua in schoüs ad 
erudiendam et formandam juventutem recepta sola est Teu- 
tonica. Hinc Dn. Huebnerus aliique ejus vestigia secuti 
geographi ansam arripuerunt, provinciam hanc Danicam, 
quantum penes eos fuit, calamis saltem imperio Germanico 
conjungendi. 

Pontoppidan sucht zu zeigen und zeigt, dass in frü- 
herer Zeit die Sprache des Herzogthums Schleswig zum 
grOssten Theil die dänische gewesen. Dass die deutsche 
Sprache in Schleswig herrschend geworden, sei partim prin- 
cipum, partim provinciae ordinum, speciatim nobilium et 
clericorum factum opera. Pontoppidan bleibt nicht bei einer 
ruhigen factischen Darlegung, sondern er beklagt, dass durch 
die sonst so klugen Herrscher und Könige Waldemar den 
Sieger, Margarethe und Christian 111. das Deutsche gesiegt 
habe; unter den Geistlichen wird besonders der Superinten- 
dent Stephan Klotz angeklagt. 

Pontoppidan führt dann mehrere in Schleswig Übliche 
Wörter an, die in Dänemark nicht gebräuchlich, sie seien 
theils deutsch, theils aus der älteren dänischen Sprache ent- 
lehnt. Dass nun der alte Zustand, wie er vor Waldemar 
Seier oder der Königin Margarethe oder auch nur vor Chri- 
stian III. gewesen, wiederherzustellen sei und dann Schleswigs 
Bewohner zufrieden sein würden, sagt Pontoppidan nicht» 
aber es dürfte sein stiller Wunsch gewesen sein, den der 
deutsche Drej^er momentan in einer gewissen unbestimmteu 
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Vorliebe für das Alte mag gelheilt haben. Nicol. van Haven 
schrieb zur Disputation Christoph Goltschalck's ein specimen 
diss. bist. crit. de Anglo-Saxonibus, Danis et Holsalis, Havniae 
1745, 4.; die kleine, dem Könige Christian VI. und dem 
Prinzen Friedrich, der sich mit einer englischen Prinzessin 
vermählt hatte, dedicirte Schrift, bespricht den Zug der An- 
geln, Sachsen und Juten nach Britannien. Haven beruft sich 
auf das bekannte Zeugniss von 1421 über die Sprachen 
Schleswigs. Die Sprache Angelns sei verändert, aber sie sei 
noch (17 AB^ halbdänisch; am Schluss sind mehrere WOrter 
aufgeführt, um die Verwandtschaft der dänischen und eng- 
lischen Sprache zu zeigen. 

In seinen 1794 erschienenen Beiträgen zur Literatur der 
Nord. Rechtsgel. drückt sich Dreyer ruhiger und besonnener 
aus über die Abnahme der dänischen Sprache in Schleswig, 
er citlrt freilich S. 40 wieder Pontoppidan und van Haven's 
kleine, nur sechs und vierzig Seiten enthallende Schrift, aber 
er erkennt das Bedürfnlss einer deutschen Uebersetzung des 
jütschen Low an, indem er sagt: „die nach und nach ge- 
schehene und von den vielen sächsischen Abkömmlingen be- 
förderte Einführung der niedersächsischen Sprache im Her- 
zogthum Schleswig, welche die dänische Sprache beinahe 
verdrängt hat, mogte wol für die Eingesessenen eine Ueber- 
setzung in diese*) Sprache erfordern." Drej^er führt dann 
die alte niederdeutsche Uebersetzung im Text, als dem Jahre 
1668 angehörend, an, was ein Druckfehler sein wird, da er 
in der Anmerkung und sonst das. Jahr 1486 als Druckjahr 
nennt; er vermuthet, dass der nicht angegebene Druckort 
dieses seltenen Buchs Lübeck sei. Kolderup-Rosenvinge hat 
in seiner Ausgabe des Jütschen Lov die 1486 gedruckte 
Uebersetzung, nach mehreren Handschriften berichtigt, wieder 
abdrucken lassen. 

*) Es soU offenbar „jene," nemlich niederslichsische, heissen. 
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7) Vom Appellalions^lden. Nehensiunden. Zusätze zu 
Riceius, 

In ^ettelbla*s*) Greinir oder Nachlese von Abhandl. u.s. w. 
Stockholm 1763, 4., erschien Stück 1, No. 2, S. 26 — 3?, 
Dreyer*s Nachricht vom Appellationsgulden beim Reichskammer- 
gericht. INach einer Anordnung vom Jahre 1644 sollte, wenn 
von Ltlbeck an*s Kammergericht appellirt wurde, im Lübecker 
Rath ein Goldgulden erlegt werden. Mehrere Appellanten 
hatten jedoch, wenn der Lübecker Rath der Appellation nicht 
deferirte, den Goldgulden beim Kammergericht bezahiL Nach 
einigen von Dreyer mitgetheilten Schreiben Uberliess Lübeck 
die in Speyer vorgefundenen Goldgulden den Lesern des 
Kammergerichts zur Ergölzlichkeit. Dreyer sagt, er habe 
zugleich mit der genannten Abhandlung eine andere, nem- 
lich de Weddeschatt juris Germ., hingesandt, diese letztere 
sei nicht abgedruckt, weil die Sammlung nicht fortgesetzt 
sei. Es giebt jedoch von 1764 ein zweites und von 1766 
ein drittes Stück des Greinir. 

Im Jahre 1768 erschienen Dreyer^s Nebenstunden, Bützow 
und Wismar, 4.; sie enthalten 1) die Abhandlung^von dem 
Nutzen des trefflichen Gedichtes Reineke de Voss in Erklärung 
der teutschen Rechtsalterthümer, insonderheit des ehemaligen 
Gerichtswesens. Auf die Wichtigkeit dieses Gedichts hatte Dreyer 
schon (vergl. S. 76 u. 1 17) in früheren Schriften hingewiesen und 
den Verfasser mit Homer und Virgil verglichen. Diese Schrift 
Dreyer's ist wohl die verbreiletste und am meisten benutzte 
unter allen seinen Schriften, seine grosse Belesenheit gab 
ihm Stoff zur Erklärung des Gedichts und zu juristischen 
Excursen über viele Einzelnheiten; sein Hass gegen die 
Römischen Doctoren, vor deren Eindringen (S. 22) dieRäthe 
der Fürsten aus Rittern und Männern bestanden, die in den 
Studien nicht versirt waren, tritt auch hier hervor; in dem 
jülschen Lov, welches von den angesehensten Geistlichen 
verfertigt sei, treten nach Dreyer S. 41 ,,allenthalben Sätze 

'°') Die<;er 1696 in Stockholm geborene, in^ Deutschland gebildete 
Gelehrte hat seinen Familiennamen Nettelbladt in das Schwedische 
Nettelbla geändert. 
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Herzen und Ohren unbescbniUenen Sündern gewiss in diesem 
Sttteke (gegen die pabsüicfaen Anordniüngen) qualifieiren.^ 
Dreyer kann nicht ruhig den G^ng der altern Justiz darlegen, 
er giebt Einzeinheiten und sucht sie mit Witz und Spott zu 
würzen. In neuerer Zeit hat BOhlau in den neuen Miltbei- 
Imgen historisch - antiquarischer Forschungen Bd. 9, Heft 3, 
& 77 u. folg., Halle 1860^ rechtsgeschichtlicbe Bemerkungen 
über Retueke Voss gegeben. 

In den Nebenstunden stehen 2) Gedanken, ob die Legi- 
timation durch die erfolgte Ehe den unehelich geborenen 
Kindern (Dreyer nennt sie Vorkinder) die bürgerliche Wir- 
kung in Betracht der Erbfolge nach alten leutschen Rechten 
zuwege gebracht ^ Die Abhandlung steht haadscfarifttich in 
den responsis jiiris Germ. S. ^71 u. folg,, obgleich sie wohl 
mit keinem Gutachten zusammenhangt. Dia Frage wird von 
Drejer verneint, und zur Bekräftigung werden Hiehrere Ittlere 
Gesetze und Urtheile angeführt» so eine Dithmarsische Belie- 
bung von 1488> eun Urtheil des Neumünsterschen Gödiog von 
1494, ^n Husumer Urtheil von lÖ4ä. Dass (S. 310) ,^die 
Däiii$cbeii» Norwegischen, Schwedischen, sogar die Isländi- 
schen Gesetzbücher sowohl älterer als neuerer Zeiten der 
legitifBationi per snbsequens matrimonium die bürgerlichen 
Wirkungen tn ihrem ganzen Umfang zugebilliget,^ schreibt 
Vifeyer den Bischöfen und Prälaten zu^ da „die Verfertigung 
und Revision der Nordischen Gesetzbücher durch die Hände 
der Geistlichen oder die KOpfe der Herren gegangen, welche 
Biian in Pari& und zu Bologna mit Canoulbus, mit Deere teu 
wd Deeretalen ausgestopft hatle.^ 

IKe Samnilung enthäH 3) Nachlese einiger ((>> unge^ 
druckten zur Erläuterung der leutschen Reichs* und Staats-* 
geschichte dienenden Urkunden mit Erläuterungen. Die ersten 
haiden von Innocenz IV. an Lübeck zu Gunsten Heinrich 
R^^pe's sind im Urkundenhuch der Stadt Lübeck Bd. 1, 
S. HO u. 111, No. CXLu. CXLIII nach dem Original wieder 
gedruekt, di»tiri vom 34. April un4 10. Juli 1246, Dreyer 
giebt ft)r beide 1246 und 1247 an. Die dritte Urkunde, bei 
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Dreyer II. benannt, steht im Lübecker Urkiindenbiich Bd. 1, 
S. 114, No. CXLVI, sie bezieht sich auch auf Kaiser Heinrich 
Raspe; die vierte, im Lüb. Urkundenb. Bd. 1, S. 168, No. 
CLXXXII, bezieht sich auf König Wilhelm ; die Herausgeber 
des Lüb. Urkundenbuchs bemerken in Beziehung auf Dreyer's 
Nebenstunden S. 323: Dreyer's Abdruck ist so abweichend, 
dass man entweder Dreyer der gränzenlosesten Willkür an- 
klagen oder annehmen muss, dass ihm ein ganz anderes 
Original vorgelegen habe, welches indess jetzt im Lübecker 
Archiv nicht mehr vorhanden ist. Die fUnfle Urkunde ist 
K. Ludwig's IV. Schuldverschreibung von 1314, die sechste, 
Abmahnung Johannis XXII. an Lübeck, Ludwig IV. Steuer 
zu bezahlen, steht im Lüb. Urkundenb. ßd. 2, S. 417. 

Ferner enthalten die Nebenstunden : 4) Jura vetustissima 
Luneburgi a. 1247, nunc prim. ed. Das alte Stadtrecht von 
Lüneburg ist wieder herausgegeben von Kraut, Göttingen 
1846, 8. Der vorsichtige, sorgfältige Kraut sagt in der Vor- 
rede: Leider ist der einzige Abdruck in Dreyer's Neben- 
stunden nicht nur ans einer ziemlich späten Abschrift ge- 
nommen, sondern es finden sich darin auch so viele Fehler, 
dass sehr zu bezweifeln steht, ob diese darin treu wieder- 
gegeben iai. 

5) Die jura antiqua Tremoniensia oder die Dortmunder 
Statuten, welche Riccius in seine Statutenhistorie nicht auf- 
genommen, prim. ed. Unter diesen findet sich S. 433 die 
Urkunde des Kaisers Friedrich II. von 1236 über den Land- 
frieden. In der Vorrede sagt Dreyer: ,,Diese Constitution, 
die für das älteste Reichsgesetz ausgegeben wird, das in 
teutscher Sprache abgefasset worden, erscheinet allhier in 
einem lateinischen Kleide, welches die Hand eines Mönchen 
verfertiget hat." 

Bekanntlich hat man darüber gestritten, ob diese Urkunde 
zuerst deutsch oder lateinisch abgefasst sei. Die Frage ist 
eingehend erörtert von Böhlau : der Landfrieden 1236, Weimar 
1868, S. iX u. folg. Nach den angeführten Worten Dreyer's 
sollte man annehmen dürfen, er habe die deutsche Form für 
das Original gehalten, Böhlau hebt indess die Worte Dreyer's 
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auf S. 430 der Nebenstunden hervor: „Recensione divalls 
legis itaque abstinui, quae mox (S. 433), latino serinone 
comparet, quo quidem composila videlur constilulio, pa- 
trio idlomale promulgala. IIa enim cum Grubero senlio.'^ 
In seinem Leben bei Koppe, S. 82, sagt Dreyer in Bezug 
auf den von ihm gemachten Abdruck dieses Landfriedens: 
„Der bekannte Reichsabschied ^ d. 1235, ist allhie zuerst in 
der wirklich lateinischen Urschrift erschienen, und dadurch dem 
Streit über das vermeinte deutsche Original ein Ende gemachet/' 
Dreier liess 1772 in Schott's Sammlungen zu teutschen 
Stadt- und Landrechten Th. 1, S. 1 — 16, Zusätze zur Ver- 
besserung von Riccius' Statutenhistorie drucken, sie beziehen 
sich auf die Städte in Thüringen, Meissen , dem Churkreise 
uud der Lausitz. Die Handschrift von Dreyer, welche auch 
die Augsburger Statuten enthält, befindet sich auf der Lü- 
becker Bibliothek. 

• 

8) Einleitung zu den Lübschen Verordnungen. Lübsche 
Münz- Chronik und Abhandlungen in den Lübschen 
Anzeigen von 1771, 177Ö, 1776, 1777, 1779, 1780 
und dem Hannov. Magazin. 

Dem Jahre 1769 gehOrt die Einleitung zur ^Kenntniss 
der in geist- und bürgerlichen etc., von E. Hochw. Rath der 
Reichsstadt Lübeck ergangenen allgemeinen Verordnungen 
u. s. w., Lübeck 1769, 4., an. Der Herausgeber wollte nach- 
Koppe's gel. Mecklenb., St. 3, S. 83, einen zweiten Band mit 
einer Ariadne in conffictu jurisdictionum herausgeben, der 
aber nicht erschienen ist, sowie auch nicht die Fortsetzung, 
welche den ökonomischen Zustand der Landgüter u. s. w. 
befassen sollte. Dreyer will in einer Einleitung ,,auszugs- 
und verzeichnungsweise^ die geltenden und unpraktisch ge- 
wordenen Verordnungen in systematischer Uebersicht vor- 
lege!^ Deecke sagt in seinen Beiträgen, H. 1, S. 4: ,,das 
Werk, so schätzbar es ist, bedarf einer gründlichen Revision 
und genauer Vervollständigung.^ 

In den Lübschen Anzeigen von 1771, No. 18—20, er- 
schien chronicon monetale Lubecense antiquum, oder Fragment 
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einer Lübscheo Münzchrontk. Da mir die Lübscbeo Anzeige» 
mcht zugänglich waren, haben mir Bremer und Deecke 
freundUcb Auskunft gegeben über die in den Lub. Anzeigen 
stehenden Abhandlungen Drej^er's. In Drejer's Einleitung 
zur Kenntniss der Verordnungen Lübecks, Lub. 1769, 4., 
S. 162, nennt er eines Ungenannten Verzeichniss der erste« 
Münze, so die Stadt Lübeck und die beuachbartea Sehe-SleCte 
haben siahen und ausfertigen lassen, auch wie nel sie ge- 
golteo von 1300 — . Dreier bat wohl diese Altere Abhandlung 
drucken lassen. 

Eine 1776 in den Lttb. Anzeigen No. 49 erschienene 
Abhandlung von einer in der Lübecker Nachbarschaft ehedem 
üblichen Gewohnheit, die Eide auf einer grünen Sode abzu- 
legen, erschien mit einem Nachtrag von dem Eide bei der 
Hüfte 1784 wieder in Dreyer's Miscellaneen oder kleine» 
Schriften, wo auch die 1776 erschienenen, in den tüb. An- 
zeigen No. 10—13 gedruckten, schon oben (S. 79) erwähnten 
Gedanken von der Observanz, nach welcher die Dorfsebaften 
das in ihren Holzrevieren gestohlene Holz bezahlen müssen, 
bis sie den Thäler ausfindig gemacht, wieder gedruckt sind, 
sowie die zuerst in Lüb. Anzeigen 1776 No. 6—9 gedruckte 
Abhandlung von den Fehlem und Irrtbfimera in der teut- 
sehen Rechtsgelahrsamkeit und Geschichte aus Miss- oder Un-- 
verstand der alten deutschen Spradikunde. Dreyer weist 
manche Missverstandnisse früherer Juristen und Historiker 
nach; das ^Fillen^ sei kein Scalpiren, das „lüde ropen^, 
„lüde bellen^ im Nordstrander Lanärecht heisse homines 
convocare und nicht wie ein Hund bellen, (vergl. auch Dreyer'^ 
Samml. verm. Abhandl. Bd. 1, S. 146, und Nebenstunden S. 91), 
Lenkauf oder Litkauf heisse nicht Lentekauf, sondern Wein«^ 
kauf, Schraae oder Skrae habe nichts mit Schreien zu schaffen, 
wie Arpe geglaubt habe. Die Raiigrafen seien nicht covites 
pilosi, sowie die Gaitgrafen nicht comiites celeres, die Rauch* 
httner seien nicht rauhe Hüner (Samml. von Abhandl. Bd. 2, 
S. 740); das Bedemund oder maritagium, um die Einwilligung 
des Herrn zur Verhtiralhuaig zu erkaufen, sei kein Deflora- 
tiofisrechl, der Mäuselhttrm bet Binge)i habe nichts i&it Mduät» 
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ZA seha£feii, soudern sei ein Geschtttzthurm , die poeoa vitis 
besfieichne das Richten mit der Weide oder die Strafe des 
Galgens; der LOwenkampf des Oidenbtirger Grafen Friedrich 
ttiiter Heinrich IV. sei Erdichtung, kein Kampf cum leone, 
soodero mit der Gleve oder Leve u. s. w. 

Der Versuch einer Anleitung zur Kennlniss der Deich- 
gesetze zur Erläuterung des 32. Artikels der Lübeck* und 
Hamburg. 1774 revidirten Deichordnung aus dem Jahre 1776 
steht gleichfaüls in den Miscellaneen , er war zuerst in den 
Ltib. Anzeigen 1776, No. 17—21, gedruckt. 

In den Lübsefaen Anzeigen des Jahres 1777, St. 11, 13, 
14, steht die Abhandlung Dreyer's von der nothwendigeo Er- 
keeatniss aller*) teutsehen Rechtsgewohnheiten bei dem studio 
etymologico der teutsehen Sprache; in demselben Jahrgang 
ist No. 16. 18 seine Abbandluag von der Strafe der Nieder- 
werfung und Verbrennung der Häuser, die auch in dem 
Hannoverschen Magazin 1779, St. 73, S. 11Ö4 -1167, ge- 
druckt ist. 

In den Lubschen Anzeigen von 1779, St. 7 — 9, steht 
eine Abhandlung von dem Anfang des Gebrauchs der ara- 
bisohan Ziffern in den Dij^lomen-; **) St. 12 steht eine An- 
merkung z»r Erläuterung der bei den teutsehen CriminaN 
geriditen vorbin üblich gewesenen Ablesung der Hände von 
dem entkiblen Kdrper, die sich auch in dem Hannov. Magazin 
auf 1779, St. 71, befindet uikI wieder in Dreyer's Miscel- 
laneen gedruckt wurde. Schon in der Abhandlung von dem 
Nut2[eH des Reineke de Vos halte Dreyer S. 87 -— 90 seine 
Ansicht ajusgesprochen und die Deutung des Präpositus David 
Fraück scharf getadelt, weil dieser das accusare manu mortua 
praesenle, das Ablösen der rechten Hand des Entleibten und 
das Produciren derselben vor Gericht mit dem Mortuarium 

*} Dreyer bat bei Koppe „allerg es soll wohl aller heissen. 
**) Die Angabe Dreyer's bei Koppe S. 85, so wie Meusel's An- 
gabe, rfass »rch in den Lüb. Anzeigen 1775, St. 40, 1776, St. 6— 10. 
\,Z. 15. SO, 1.777, St It- 13. 15. 16, und in dem Hannov. Magazin 
1779 Qine Abhandlung von dem Gebrauch der arabischen ZifTern finde, 
beruht wohl auf einem Irrthum ; es wird eine ungenaue Angabc des 
]>racks mehrerer Abhaiullungen sein. 
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der Leibeigenen verwechselt habe. Nach Dreyer ist die Ab- 
lösung der lodten Hand noch bis zur Mitle des sechszehnlen 
Jahrhunderts Üblich gewesen, er beruft sich in seinen 
Nebenstunden S. 88 auf Kieler Protokolle und auf Asmns 
Bremer's Chronik zum Jahre 1667, die letzlere soll ein Bei- 
spiel enthalten, dass statt der wirklichen Hand des Entleibten 
eine wächserne Hand genommen wurde. Ich habe die Stelle 
in Breroer's Chronik nicht gefunden. 

In St. 30 der Lüb. Anzeigen des Jahres 1779 steht eine 
Erklärung Dreyer's über Holhippeln, und 1780, St. 46, eine 
Abhandlung von dem Orden des Lindwurms, welchen Kaiser 
Albrecht 1479 dem Lüb. Bürgermeister Rapesüiver ertheilte. 

Die Vorrede Drej^er*s zu Bunekavii bibliotheca juris Lubec, 
welche 1776 in Lübeck erschien, handelt von dem Nutzen 
der Bücherkenntniss für die Jurisprudenz. 

9) Bibliotheca deductionum Lubec, Ergänzungen zw 
Geschichte des Krieges König EricKs mit den Hanse- 
städten, Beiträge^ Miscellaneen. 

In Holzschuher's Deductionsbibliothek, Frankfurt 1778, 
Bd. 1, S. 166-^186 und 439 — 449 (soll 446 heissen), gab 
Dreyer, wie er selbst bei Koppe angiebt, eine bibliotheca de- 
ductionum scriptorumque eristicorum Lubec. in causis publicis 
et argumentis civilibus et privalis, und bibliotheca deductionum 
et scriptorum episcopatum Lubec. concernentium itemque 
bibliotheca jur. publ. Den langen Titel hat Holzschuher nicht 
beibehalten, er sagt in der Vorrede Bd. 1, S. XV, nur: ^von 
Lübeck hat Dreyer vorzüglich wichtige Abhülfe verschafft, 
die durch die bereits gehabte Sammlung darin verstärkt 
worden.'' 

In Bd. 3 der Deductionsbibliothek, der nach Holzschuher's 
Tod, Nürnberg 1781, erschien, stehen S. 1319—1324 die 
Titel der sich auf das Stift Lübeck beziehenden Streitschriften. 

Im Jahre 1783 erschienen Dreyer's Ergänzungen zur Ge- 
schichte des zwischen König Erich VIII. von Dänemark mit 
den Hansestädten geführten Kriegs und des unglücklichen 
Schicksals des Lübecker Bürgermeisters Tiedemann Steen aus 
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uogedrucklen archivalischen Urkunden in T. H. Gadebusch 
Pofflmerscher Sammlung Bd. 1, S. 21-40, Greifswald 1783, 
8. Dreyer theiil den Vertrag von 1426 mit, durch welchen 
die Herzöge Heinrich, Adolph und Gerhard sich mit Lübeck, 
Hamburg, Rostock, Stralsund und Wismar wider König Erich 
verbanden. Der Lübecker ßürgermeister Tiedemann Steen 
ward in den Junkerthurm gesteckt, weil er nicht abgewehrt 
hatte, dass dreissig hanseatische Kauffahrleischitfe von dem 
dänischen Admiral genommen wurden. Ungeachtet der Ver- 
wendung der Stadt Braunschweig und eines Pönalmandats 
des Kaisers blieb der Bürgermeister T.^ Steen bis 1430 im 
Gefängniss, es trat dann statt dessen Hausarrest ein, der erst 
1434 aufhörte. Auch den Friedensvertrag zwischen König 
£rich, Lübeck, Hamburg, Lüneburg und Wismar vom Jahre 
1436 hat Dreyer abdrucken lassen.'*') 

Dreyer's Beiträge zur Literatur und Geschichte des deut- 
schen Rechts erschienen Lübeck und Leipzig 1783, 4. Das 
erste Stück liefert den Versuch eines Versuchs zur Kenntniss 
der Gesetzbücher Helvetiens, das zweite ist eine Abhandlung 
von den Ausgaben und Handschriften des Sachsenspiegels; 
Dreyer giebt Zusätze zu dem Pütter-Selchow'schen Verzeich- 
niss; er führt 45 Ausgaben und 64 Handschriften des Sachsen- 
spiegels an. Die Wolfenbütteler Handschrift, welche Dreyer 
S. 162 erwähnt, hat er nicht ganz genau beschrieben, wie 
Kopp in seinen Bildern und Schriften Bd. 2, S. 5, angiebt, 
und auch in den Götting. Anzeigen 1821, S. 1409, bemerkt 
ist« Durch die sorgfälligen Arbeiten Homeyer's Über die 
Handschriften des SachsenspiegeFs dürfte Dreyer's Arbeit an 
Werth verloren haben. Nach Dreyer sind mit der Ausgabe 
des Sachsenspiegels, Augsburg 1517, die berüchtigte Bulle 
Gregor XI. und die auf der Baseler Kirchenversammlung ver- 
meintlich verdammten XXll Artikel zuerst gedruckt worden **) 
Dreyer hatte sich schon (S. 75) 1749 bei der diss. de termino 
effectuum matrimonii a quo gegen die Ansicht erklärt, dass 

*) Vergl. Dahlmann's Geschichte von Dänemark Bd. 3, S. 125-140. 
*') Vergl. Homeyer in den historischen Abhandlungen der Berliner 
Akademie 1855, S. 377. 407. 
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die Baseler Kircheoirersamnilung Arlikei des Sachsenspiegels 
verdammt habe, er beruft sich io den Beiträgen aaf J. H. Sammer- 
mann"^) und Christ. Ludw. Scheidt, den früheren Kopeohagener, 
dann Göllinger Professor, der in den Hannov. Anz. von 1763 
und in seiner Bibliotheca historica Goeltingensis S. €3 und 
Vorrede S. XXXXIll die Behauptung, dass der Sachsenspiegel 
auf der Baseler Kircbenversamailung verdammt sei, widerlegte 
und nachwies, dass Gregor XL 1374 auf Betrieb des W-esl- 
phälischen AugustinermOnchs Job. Clenkok die Veixiam- 
mungsbulte gegen mehrere Artikel des Sachsenspiegels er- 
lassen habe. 

In Rücksicht des gesetzlichen Ansehns des Sachsenspiegels 
hat Dreyer, wie schon oben (S. 76) erwähnt ward, seine frühere 
Jugendansicht aufgegeben, er räumt S. 137 ein, dass der 
Sachsenspiegel in Holstein gesetzliche Autorität habe und dtss 
er im Bordesholmer Vertrage von 1522, den er das bekannte 
Holsteinische Landgrundgesetz nennt, anerkannt sei, er hat, 
wie schon oben erwähnt wurde, als Anhang zu seiner Ab- 
handlung vom Sachsenspiegel zwei Urtheile vom Jahre 1421 
abdrucken lassen, aus d«nen der practische Gebrauch des 
Sachsenspiegels hervorgeht In dem Anhang steht noch ein 
Bruchstück eines Gesetzbudis aus dem Xlil. Jahrhundert 

Das dritte Stück der Beiträge handelt von einigen seltenen 
gedruckten teutschen und nordischen Rechts- und Gesetz- 
büchern, er hebt das Ditmarsische 1447 gesammelte Recht her- 
vor, welches bei Westphaleu T. 3 gedruckt ist, und von dem 
Giesebert einen^ Druck von 14S5 kannte, der aber sehr selten 
ist; ferner das Stadtrecht Schleswigs. Von diesem existirt 
ein seltener Druck von 1534, den Reinboth mit der auf dem 
Schleswiger Rathhause befindlichen Handschrift in einer un- 
gedruckten diss. de aetate juris Slesvic. et causis corrupte- 
larum, quibus abundat editio lypis excusa, verglich, lieber 
diese Collation urtheilte Dreyer S. 185 wohl zu rasch, indem 
er die meisten der 300 Abweichungen mit dem Nachtwächter- 
streit in Geliert's Fabel über „bewahrt'' und „verwahrt" ver- 

*) J. H. Summerroenn de orig. et progr. testam. erschien 1735, 
er bestreitet p. 64 die Verdamroang im Baseler Concil. 
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giidi. ReinboA, der <la$ erst von P. K. Ascher io seiner 
farrago legum antiqtiarum zum Druck gebrachte latemische 
Origiiial des Schleswiger Stadirechts noch nicht vergteichen 
&:onn(e, verüieidigle die Ansicht, dass König Sven'*') dies Stadt- 
recht auch deshalb nicht erlassen haben könne , weil in Art. 
37 bei Gelegenheit des Gastrechts die Worte vorkommen: 
^uth deme Hartichrj^e oth Sassen Lande — *. Reinboth er- 
f^üuEt zu Harticbryke Schleswig und, sagt mit Recht» zu König 
Svens Zeit sei Schleswig nicht mit dem Namen Herzoglhum 
tezeichnet worden. Dreyer wirß Reinbolh vor, er habe ohne 
Recht nach Hartichryke ein Comma gemacht; ^uth dem Har- 
tichryke uth Sassen Lande ^ sei ohne Comma zu lesen, es 
^ei das Herzogthum Sachsen gemeint. In dem lateinischen 
Original, das Reinboth nicht kannte, steht allerdings de ducatu 
Saxoniae, aber in dem plattdeutschen Texte ist Dreyer's Inter- 
punctioa nicht begründet. Die andern Gründe Reinboth's 
gegen das hohe Alter des plattdeutschen Stadtrechls, dass 
Lübsche Pfenninge in Art. 37 und die Vitaiienbrüder in Art. 7 1 
vorkommen, und deshalb das Statut nicht von König Sven 
herrühren könne, sind auch von Dreyer nicht widerlegt; in 
dem lateinischen Texte kommen allerdings statt dessen tres 
marcae et piratae vor. Die Untersuchung von A. Forcbbammer 
i» Falck's Magaztu, Bd. 3, Schleswig 1823, S. 526 u. folg., 
dem Koklerup-Rosenvinge Grundriss, Berlin 1825, S. 48, bei- 
stimmt, hat auch in Rücksicht des lateinischen Textes gegen 
die Ansicht, dass König Sven Grate das Stadtrecht gegeben 
habe, entschieden. 

In Dreyer's Miscellaneen oder kleinen Schriften über 
Gegenstände des teulschen Rechts, Lübeck 1784, 4«, sind 
einige früher gedruckte Abhandlungen verbessert wieder auf- 
l^enommen: 1) Anleitung zur Kenntniss der Deicbgesetze, 
zuerst gedruckt in den Lüb. Anzeigen 1776; 2) von den 
Fehlern und Irrthümern in der teutschen Rechtsgelahrsamkeit 

*) In der praefatio des dritten Bandes von Westphalen monuni. 
p. 81 — S8 hatte dieser das Scbteswiger Stadtrecht König Sven \iiidiciit 
und die Gegenargumeüte zu beseitigen gesucht, auch S. 86 behauptet, 
der Ausdruclc ,^ Herzogthum^ für Schleswig lasse sich aus Urkunden 
V4>in Jahr« 1118 nacbweisw. • 
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und Geschichte aus Mis- und lluverslaud der allen Sprach- 
kunde, welche zuerst in den Lübschen Anzeigen 1776 er- 
schien; 3) von der Strafe der Verbrennung und Niederreis- 
sung der Häuser (vergl. oben S. 94 u. 139), früher erschienen 
in den LUb. Anzeigen 1777 und auch in dem Hannov. Magazin 
1779; 4) von der Parlicularobservanz, nach welcher eine 
Dorfschafl für den in den benachbarten dölzungen begangenen 
Diebstahl haftet; die Abhandlung erschien (vergl. oben S. 138) 
zuerst in den LUb. Anzeigen 1776. In deren Jahrgang 1776 
war 5) die Abhandlung von der Gewohnheit , den Eid auf 
einer grünen Sode abzulegen, gedruckt, welche in den Miscel- 
laneen 6) einen Nachtrag hat: von dem Eid bei der Hüfte; 
7) von der Ablösung der Hände, welche in dem Hannov. 
Magazin 1779 erschienen war. 

10) Drey$r's Abhandlungen in den Lüh. Anzeigen ^ in 
Heinzens Magazin ^ dessen Sammlung ^ Niemann' s 
Provinzialberichten , Siebenkees' Beiträgen ^ dessen 
Archiv j Koppe's Archiv und Magazin, und Bibra^s 
Journal. Aus den Jahren 1784—1792. 

In den Lübschen Anzeigen des Jahres 1784, No. 5, steht 
die Abhandlung Dreyer's: Bestätigung des lebhaften Gebrauchs 
des allen Sachsenrechts in den Vierlanden; ebendaselbst 1785, 
No, 27, befindet sich Dreyer's ausgefüllte Lücke der Lüb. 
Geschichte in Rücksicht des Antheils, welchen die Stadt Lübeck 
zur Beförderung des 1552 errichteten Passauer Vertrags ge- 
nommen. Becker hat in seiner Geschichte der Stadt Lübeck, 
Bd. 3, S. 409 u. 410, die beiden nach seiner Angabe in den 
Lüb. Anzeigen L c. zuerst gedruckten Urkunden über die 
Verhältnisse der Städte Lübeck, Hamburg und Lüneburg von 
1552 wieder drucken lassen, ohne Dreyer's Namen zu nennen. 

In^ VaK Aug. Heinzens Kielischem Magazin vor die Ge- 
schichte, Th. 2, St. 3, Hamburg 1786, sind S. 308 — 327 
Dreyer's Beiträge zur Geschichte der Kaiserlichen Acte, wo- 
durch den Herzögen von Holstein-^Gottorp der Titel Königliche 
Hoheit beigelegt wird, abgedruckt. Der Herzog Carl Friedrich 
bemühte sich 1723 um diesen Titel, um sich, nachdem seine 
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Alissicht auf dtn Scbwediscben Thron geschwuDdeo , ^in 
etwas zu berohigeD.^ Der herzogliche Gesandte Bassewilz 
bemllhte sich in Schweden wegen des Titels; die anüholstei- 
scbe Partei liess einen Aufsatz dagegen circuliren, den 
Dreyer hat abdrucken lassen. Bassewilz siegte endlich in 
Schweden, und auch der Kaiser Karl VI. verlieh dem Herzog 
das gewünschte Prädicat am lO.^October 1725.'^) 

In Heinze's neuem Kiel. Magazin Bd. 2, St. 3, Hamburg 
1788, S. 299— 338, steht „Eines Ungenannten kurze Nach- 
richt von der Gerichtsverfassung des Amts Husum und der 
dazu gehörigen Districte u. s. w.^, mitgetheilt von Dreyer. 
Der Biograph Dreyer*s schreibt ihm diese kleine Arbeil zu. 

in Niemann's Provinzialberichten auf 1787 sind Heft 4, 
S. 437 — 444: zuverlässige Nachrichten von der Gerichtsver- 
fassung des kOuiglichen Amtes Tondem ; sie ist .^ . . r^ unter- 
zeichnet, soll aber nach Baumgarten und Mensel von Dreyer 
sein, obgleich die Darstellung nicht Dreyer's Weise entspricht. 
Die Arbeit für dies früher herzogliche Amt ist sehr kurz und 
wenig eingehend. 

In Job. Christ. Siebenkees* Beiträgen zum teutscben Recht 
Th. 3, Nürnberg und Alldorf 1788, 8., erschien S. 1 — 34 
von Dreyer: Erläuterung einer alten Lüb. Policeyordnung, 
die Dusingstracbt betreffend.**) Schon in der Abhandlung 

"") Gedruckt in demselben Magazin Bd. 1, S. 241—245. 
'**') Die Abhandlung steht aach in dem Hannov. Magazin 1788, 
SluclK 81 u. 82, S. 1282—1294 u. 1208—1303, nur bat sie hier den 
Titel : Anmerkung voo dem Nutzen der Kenntniss der rei vestiafiae 
medii aevi und von der in hiesigen Gegenden ehedessen üblich ge- 
wesenen Basings-Tracbt zur Erläuterung einiger alter Policei-Ordnungen. 
Die Aenderungen dieses Abdrucks scheinen unbedeutend, in Anmerk. 4 
steht statt r^Cantor Schnobel^ ^Musikdirektor Schnobel.^ Dreyer kommt 
bei Gelegenheit alter Lüb. Testamente auf seine Diss. von 1749: de 
tennino effectuum civilium matrimonii a quo zurück, um seine Thesis 
zu belegen, ^dass unter der Beschreitung des Ehebettes, wovon die 
bürgerlichen Wirkungen der Ehe anfangen, keine blosse symbolische 
Handlung verstanden werde. ^ In dem Testamente der Grete Plesse- 
cowe von 1347 heisst es nach Dreyer^s Abdruck bei Siebenkees: toIo 
ul quando Jacnbus filius mens perfecerit rem suam sum uxore sibi 
desponstlay ei condormivit, sibi tunc dicla summa presentetur. In 
dem Hannov. Ma^^azin heisst es: desponsata et condormierit tunc dicta 
summa ipsi presentetur. Rath Pauli hat in seiner Abhandlung aus dem 
Lüb, Recht, Th. 2^ S. 41, dieselbe Stelle des Tesuments so abdrucken 

10 
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▼OD dem Nutzen des Gediebis Reineke de Voss in Drefsr's 
Nebensttioden S. 37 halte er das Wort D^iog oder Dtisiiig 
fttr GtockeB oder für einea Gttrtel mk SebelIeD erkMrt. 
Dieselbe firUtt^uirg wiederholt DrejN^ 17M ood bertft «iith 
Mif einige Ltfb. TeStHtti^nte von 1347, 1»76 und 1)90 atts des 
ufn Ltibeck's G^sebicble TeMienren ton Meilers SaiMilufig^ 
In Th. 4 W>n Siebefikees' Beiträgen, Nttniberg 17«8, siriM 
S. 169 — 164 «ine Anmerbaiiig von ein«ni bisher »bekannt 
gebHebeäeH Palcmagfo Lirtmoensi. Ih-eyer begebt «ich auf 
eine in Godenus codiee diplom. Mo^^l. irorkommeode Ur- 
kunde. Narch einer Besdalfiiiing defe; Kaisers^ Karl IV. vm 
1^3 sollte Lttbeck jArlieh de« Erzbisehof von Man» zwdSK 
Fafken Itefem. Bie Saebe hatte tetktr in seiaer Gesehichte 
Lübecks, Tb. 1, 8. WB u. 986, in der Antnerkimg. «ntcr 
Beafietiüng auf GMlenus kurz •erwabnl, so dass Drejner in 
seiner Anmerkung, da Beckers Th. 1 178S erschien, nicht 
ganz rieblfg sagen konnte, di«s fakonagium sei unbe4La«tti 
geblieben, oder wie es im TejA Ton Dreyer's Abhaodlaog 
heissl, „habe ich in Gudenus entdeckt.^ Im drUton Bande, 
*S. 407, beerefat steh Be()ker «auf 'Bt«eyer* 

Fn i. C. Koppels Niedersachs. Archiv, Bd. 9, Leipzig 
1788, steht S. 306 eine Aniiiei4iui}g Dreyer's üter die Lilb. 
ParOmte: die Bichbäume für die Stadt; er teit€tt das Sprich- 
wort daher, dass Lübeck sich bei Laodvergebungen die Eichen 
reservirt habe. In demselben Bande hat Dreyer S. 316 das 
Testament dels Herzogs Jetiann, Bisdiofe zu Lübeck, vom 30. 
Juli 1654 abdrucken lassen, ilürcb welthes die Güter Sten- 
dorf, Lensahn und Muack-Neverstorf zu FtdeieomBiisgttlern 
gemacht wurden, s'o wie S. 334 die GapitnIation des Herzogs 

lassen: Itan volo, ut, (|aii(ido, Ja^obto, meM ifliias, fierfecerit rem 
snait) ciifn uxore soa sttii despoiviata, et condoitDivit sibi, tnnc dicte 
uxori €. mairre Lubecenses pres^eliieinar. ^Paitfl ^bemerkt daza: „Wer 
einen neuen Beleg tn Dr^yer's sehon niehHach beklagter CJngenaoigke^t 
haben will, der yei'gflefcfae dieselbe SteNe, wie Sie von ihm in Sieben>kees' 
Beiträgen Th. 3, S. 8, fn der Note angerahrt ^ird.** Dreyer schreibt 
das ervShnte Testament von 1347 #em Vater, Pauli der Hintter m. 
Die wesentliche Abweichung bestebt offlenbar in der Person des Geld- 
empffingers. Leider sind andere Ungenaoigkeilen Dreyer's wohl von 
gr&sserer WichifgkeH als die obige. Vergl. Baali Tb. 1, S. 149 u. iJt#. 



F|!ie#Mb 4i|gpt yqm 3, ^fsptem^er 1743, w^lcl^ derselbe 
a|# Ro^i^irt^ (^fl^4jW^^ zu ^üt>cc|t ^m»s|^IUe, Emere IJr- 
kw4« war ««fnig^wf^f; W|t w^ßr? iP Bü^qlung's M^a^üi, 

jlii fCqpi^'s Mf«9^Kfl fllT di* ge^Wli^e Rfi^Ug^l., welches 
eine FortselzuDg des Niedersächsischeo Archivi^ isjiy erscbiejoten 
J^Jirfr 1» ^V I, Si. 7^3«, Ne«s|rc|M;f 178», voii Dreyer: 
9^rM4HigMRg«Q ^prt Im^ ^^ WCPW?' !?W»4epgesch^hle vop 
T^tsc^lapd^ ^Q x'i^ ^le im ;^ie(ler^licti$iscbe9i und Westphä- 
\isio\m Kreise ii^gepd^P ^f|cluh3t{if|(e hetriffU Dn^yer sieht 
4iQse Aiildiiejilupg .aU egpe Fortsetzung di^r io ScboU's Samm- 
Jl^qg v^ ibpQ gf get>^ap j^nchr^cl^eD ßgf. P'ip Berichligungen 
>#i ¥^PPf NwbW si^t ^ liloirdtep^ep, Bj[m|h;msen, Goslar 
pp^CM^rtwiiodr In j$U ^ dies ev^^p iahj^g^pgß vpp Kippe's 
M«g«IIP s*e>it S- J9t-r-2^ ^pp Preyer; Bibjiolheiißa Juris 
SnßPi^Qothicii;i ,HP wplc^er ff wpiter vier j^ubiifikeB^ Schriften 
di^jSfis ßj^fb^ peUßßei^ ^fäif^Ti* Di^ej^er beteuert in seinen 
Sqitra£efl, ll^burg 17^^ ip 4pT Vorrede d^e yiden und 
ref*i gfohen ilyji4gr«nhi^f p ß^n4ß^ dicker J^}b\iQil^fCß. 

In V. A. Heinzens Sammlung zur Geschichte und Staats- 
^mflsenschitfl, j^. 1, fiotüpgen 1780, S. 963—398, enschienen 
von Dreyer Beitp^ie lum fie^Hf der Hoisleiaischeo Geschichte, 
Urjcpqden aus d^n Jahrc^ 1212 bis 14931. J)ie Url^unden II, 
III^ IV, V, VI, VIII sind wieder gedruckt im Urkundenbucb 
der Stadt Lübeck I, n 67, S. 66; II, n. 396, S. 346; I, n. 672, 
S. 616 p. ii, S. 1086; 11;, n. ^0, S. 426; II, n. 667, S. 619; 
II, n, 786, $,. 734; 4^e Urkunde t. steht in Leverkus Ur- 
kundepbuch des Bisthupi^ Lübeck, Tb. 1, S..31.32. Leverku« 
bemerkt : .^Heipze giebt dieser Urkiu^de, nach einer, ihm von 
Preyer zu|;;el^)ininißn.en scfilecbtep Abschrift, den weder im 
Orjgipal, np^h i,in r^g. c^jp. be^ndlichen Schtuss: Acta haec 
spnt a. 1?1?." -^pssprijlem ^veiphtder Abdruclf? den Dreyer 
b.<r> ,Heipze als „ex priginali^ bjqzei^hne^, piehrfach von Leverkus 
Druck ab^ Die n. Vit, Landfriedensbrief von 1364, sollte man 
Jl^h liüta;on/v\s Me<>klepb. G^chichie, Jjn. ?, S- 169, in G. G. 
tGerdes' Sammlung, Wismar 1736, S. 683, erwarten; daselbst 
steht aber nur ein ähnlicher Laudfriedensbrief yop 1363. 

- 10* 
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Einen spätem Abdruck der Urkunde IX: ^Schreiben des 
Reichsraths in Schweden an die Städte Lübeck, Hamburg, 
Wismar und Stralsund die Beschwerden desselben gegen KOnig 
Erich Bav. von 1436*^, so wie der Urkunde X: „Verbindung 
Lübecks und Dithniarsens zur Vertheidigung von 1493^*) 
kenne ich nicht 

In Bd. 2 derselben Sammlung, Göttingen t791 , 8«, er- 
schien S. 32—64 eine archivalische Nachricht von den Mieder- 
sächsischen Kreisabschieden nebst summarischem Inhalt. Carl 
Fr. Moser habe, sagt Dre.yer, für seine Sammlung wenige 
Niedersächsische Kreisabschiede gehabt, Dreyer tfaeilt von 106 
Abschieden aus den Jahren 1542 bis 1682, bis zum letzten Kreis- 
tage, die Zeit der Erlassung und meistens kurz den Inhalt mit- 

In von Bibra^s Journal von und für Deutschland 1790, 
St. 8, S. 127 — 142', erschien Dreyer's Abhandlung von den 
in Deutschland wenig bekannten Isländischen Rechtbüchern, und 
dahin gehörigen Schriften, auch deren Gebrauch zur Aufklärung 
vieler Stücke des deutschen Privatrechts. Dreyer hat diese 
Arbeit vervollständigt in seinen 1794 erschienenen Beiträgen. 

11) Antiquarische Anmerkungen» BeiirMgt zur Literatur 
der Nordischen Reektegelahrsamkeit. 

Im Jahre 1792 erschienen zu Lübeck Dreyer's antiqua- 
rische Anmerkungen über einige in dem mittlem Zeitalter in 
Teutschland und im Norden üblich gewesene Lebens-, Leibes- 
und Ebrenstrafen. Obgleich Dreyer sich stets als ein Freund 
des deutschen Alterthums gezeigt hatte, so freute er sich 
doch, dass im Criminalrechte mildere Lehrsätze herrschend 
geworden, wenn auch Manche zu philanthropische Ansichten 
aufgestellt hätten; er tadelt, dass man nach früheren Urtheilen 
wie nach Gesetzen richte. Er lobt S. 8, dass Christian VIL 
1770 „im Herzogthum Schleswig und durchgehends in den 
deutschen Provinzen*^ die Tortur aufgehoben habe. Einzelne 

*) lieber das Bündniss von 1493 giebt Bolten, Difmarsische Ge- 
schichte, Th. 3, Flensburg und Leipzig 1784, S. 108—110, Auskunfl, 
daselbst sind die Bündnissurkunden von Dittnarschen , Lüneburg und 
Hamburg gedruckt. 
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Strafen des Mittelallers halte Dreyer früher in den oben er- 
wähnten Abhandlungen de depilatione, de lithophoria, de 
poena defossioni», von dem Haften der Dorfschafl für Holz- 
diebslähle, von der Abbrecbung der Häuser und in seiner 
Abhandlung über Reineke de Vos, so wie in seiner Einleitung 
zu den Lttb. Verordnungen das KOpfen mit der Dwele oder 
Planke (Kopp, Bilder und Schriften I, S. 79) erörtert. Er 
batte zu diesen Anmerkungen von 1792 mehrere Gerichts- 
protoooUe theils einsehen, theils sich Nachrichten aus den- 
selben verschaffen kOnnen und aus ihnen sind mehrere Einzel- 
heiten, wie über das gegen Frauenzimmer noch 1592 in Lübeck 
u&d 1699 in Dithmarscben vorgekommene Lebendigbegraben 
bemerkt. Das Herabstossen vom Felsen kommt nach Dreyer 
nicht als Strafe vor, das praecipitare bedeute Köpfen; die 
SteinigiHig finde sich nur im Norden. Am Schlüsse giebt 
der Verfasser eine kleine Erörterung über den Gebrauch der 
Tortur in. Deutschland. Der mit Dreyer befreundete Hofrath 
Senkenbei^ hatte angenommen, dass sich vor dem vierzehnten 
«Kahrhundert keine Spuren der Tortur in Deutschland fänden; 
Dreyer behauptet S. 162, die Abschaffung der Gottesurtheile 
sei der terminus a quo für die Anwendung der Tortur, beide 
wären an einem und demselben Orte nicht zugleich in Ge- 
brauch gewesen, man könne nicht behaupten, dass im fünf- 
zehnten Jahrhundert die Tortur allgemein angewandt worden; 
noch 1430 sei in Hannover, 1440 zu Bramstedt in Holstein, 
1489 in Dithmarscben die Feuerprobe angewandt; in Däne- 
mark seien die Ordalien im dreizehnten Jahrhundert abgeschaut, 
und darnach Anwendungen der Tortur, die freilich Vogt und 
Arpe geleugnet hätten, vorgekommen;'^) in Schweden seien 
die Gottesurtheile früh (1260) abgeschafft, aber die Tortur 
nicht an die Stelle getreten. 

*) Dr«yer, Samml. verm. Abhandl. Th. 2, S. 846. Aaffallend ist, 
dass Dreyer, ivelcher S. 8 seiner Anmerkungen sagt: „die Tortur, dieses 
aasgemachte Kind der Barbarei, sei in Dännemark niemals aufgenommen 
und ernfihrt worden^, S. 165 u. 166 derselben Anmerkungen gegen 
die beiden früheren Kieler Professoren Vogt and Arpe ans mehreren 
Gesetzen von 1282, td76, ld58 und aus Christian's Y. Gesetzbuch 
die Tortur für D&nemark klar nachweist. 



m^ letMe S^bHfl Wey^f^, Beiträge tat tinei^mt i^et 
Nordischen Reehtsgeldlirsiataik«il, ^rschi^ ihtbbnrg 17944 8. 
Die er&le sehr gefehlt« Abk^bdlittig M dffr Versoeb «kief* 
Kenninis^ de^ U^bt^t-s^tzüngeb 4er lA 4€t nordiSfetteD Urspradw 
g^sfehrieb^näti 1ld^dr^dfett G^^uAüi^hiftr znitt iebttf iet 4€t 
no^disehetl Spfai^ utikOfldrgen teot^heh Rechtogelthrt^tt. 
Drey^r hüUint als frpodiktfiMih« tVMbHi^it aii, <iMs die vMri\- 
$cheh Gesetzbücher fon 4eii micffi Zeiteo an niiAit in latei- 
nischer, iotidern der Mtitt^f $pl*aebe ^) libgefirsiil si^ien iiMi 
hält es „ftir atiffhllerid «itod iujgM^sdieMlith, dass die mtdi- 
schieii Dleiiki^äl« ztir AttfkMfilbg mtid EHSNUeraqg, «a<di mi- 
Etatdeeknog def relbsl^tt ^utileti MttdehM' di^äl^ehM AeMne 
diette».^ fir MbH Hie tleb^&etistnigea del* G«ietz« Dtfne- 
hi^rks, des H^r^ogtbuiki^ S4Mt»iWig, NorWc^gen», Schwedin^ 
Islands und AusMÄnds atiT; vo^ d^ktt fi<$k«rnWrd(§r SüadtVMhr^ 
dessen landesherrlfebf« M^tllliglitag diicbl naohgiewi4S«fl fsi^ 
welches ab^r doch gihv Warbt Dt€yer^ nt^bnt ü& *4ia unMlKeis 
Kihd, Machweiic ^bs römiMfaeli libd kttfioiiist^hen Ftoak»to««te. 

Die zweite AtlhaddIMg ibt i^ti Fk^ig^eiit ether YmÜ. A. 
IMhiäfrdJbg cint(ei«no«MifM^ feiAMibe« Üebei^settifttft ^(^ S«^ 
litbdiseMh 'fte<$hte I^Obig fEHeh^i die dHtte, b«lM«li : MbKd- 
Üifecä }\M^ Vänb-mmi^ci tiittibHä, MtMIt iti «eatMkW 
Spi^acbfe ein Veni^iditii^s Voh 84 ScIiriAeii Mir KedMSgesdMtsliie 
Däfföttiärks Hifd 4i^ tl«»2^b(ll»» SchMsWfg/ so ^Vfi« Mi Vler- 
j:eichbis^ ybn 2^3 gt^ÖsSf^^h ^d U^iMriM Sebrifteb ttber das 
Dttbischb utad S6M«t)Wil^b<ft Reebi. (iifgebXfigl Ut eitt« Is^ 
Ifedi^he H«);ht»blbliolh(^ tfSt ^rgüoiEMg diss A«flsatz«s 40 
Kl^rä-s io^Mfeir Udter «^ ^ Sohrtflcifei nmtft 9wy0t d^«6 
u. <(7 zwei, dfe nur Atfm^ffkuiig^ii in seüfek* SuBunlmg Tef- 
mis^kter AI^MDlidliri^fen, Sä. 3, ^ 11376 Und 1498 sibd, tiMr 
das Apenrader Stadtrecht und d«s €äilsp%U*edit; Die Merte 

'') Für dB'S Sch^eswigsch^ Sladtfeebt tnadit J^ocli IMjer 13. 58 
u. 59 ein^ AasMiahR])e, er rfihittt %», dass Kef. Aneher dieses Reabt 
^aus de^ ttchi^n lateKif^etveii 'i^r^itare^ an's Lidht ifeaMftlK ImiM. Die 
deutsche 16^4, 16()3 'und I9«3d gedruckte tJebeilsetzang «^tidre ^m 
vierzebifflen Jafifi^ii!««¥l Wn. IVi dehi '^rngiamm voh lt52 tie litbö- 
^horiB nahm Dre}^ p. W ein •dVun^h^s Ot^iginal an für dts Sc1f«(»Wig. 
Stadtrecht. 
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4Ni«ttidIttilg emitfit Beiträge zur Ge&cbjfhUi iind Literatur des 
Oitbaiaii^iscb^ ReckU* Ausser eiligen Bemerkungen über 
das aUe vnd ww Oitbm^r^isc^e jUndr^cbt fuhrt Drejer eine 
Reihe König). Verordawg^p fUr Stider* Mud Herzog!. Ver- 
i^nlnii«gen fttr Norderditbm^rsfcben m( Qod nennt schliesslich 
einige Schriften über das Ditbmarsiscbe fit^bL Dreier hatte 
in Kiel für seiae VorlCiMmgen eine i.iter|itur der Holstein. 
RechtsgeU angeCaqgen upd in Lübeck fortgesetzt. Diese, wie 
aeh^ erwähnt wur^iie, ao dep KieJjsr Professor Wipkier, 
Drejter's IHacbfolger, geliehene Arbeit war pyst spat nach 
WwUer's Tode »pd pur tbejlweise wieder in Dney^r's Qande 
gakwupen, ppd ward vop ibiP fMr 4i«sf Beitrag« umgear- 
beitet. Jaepb iGrimm siigt ip ^i^iper Literatur ^r altnordischen 
R«!bte (Zeitschrift fl)r geschichtlicbe Rechtswiss., Bd. 3, Berlin 
1816, & JB) Obßr diiii «iPamit^ Schrift Dreyer's: „Ge- 
setapacUos, wie AJleSi was Dreier i^eschrietien , aber fleissig 
«laaiwieRgetrage», &q viel ihn i^p^nders aps daDiseh^e» 
Schriftstellern zuganglich war. Daher über das norwegische, 
aebwediaphe und isMndispbe aueh pnbefriedjgender. Am 
aebttizbaraten isl wohl dif 8* 173 — 212 zusampiepgesiellte 
Literatur (bibliotbeea jpris DaoorNpnr, Qpi^ricD. ^epe päd 
«igeae Upterspobnpgfn kommen pic^it dabei vor, etw^ die 
lAkf^icbt vop eipig^n piedßrdeutSf^QQ iUeberset^ngeji abge- 
ffeebaet* ttrej^i^r w«r (üßv pprdisehep l^rachen picht kundig 
oder pur wepig.^ 

•reyer erklärt in der ^Vorrede seiner Beiträge zur Liie- 
ratiir der Nord. RecbtageLe ^So teaoMiesse ich denn nun- 
melvro ineiM literarisdie Laufbahn.^ 

H) Bedenken aus der Lübecker Zeit 

In 4.er ;^findschriftUch9P Sanfpilun^ d^r Urtheije und Be- 
denken, .die Dreyj^r fljir die Kieler Jpris|epfacpliat oder für 
sich au&ai;b,^itetei, fiodep sich mel?rere, die der Ltl|)epker^ei( 
apgebörep, sjje sind zum Tbeil gedruckt. 

Nach Bünekau bibliotheca juris Lubec, p. 345, schrieb 
Drejrer 1760 ein Bedepkep, ob nach Lüb* Recht ein Testa- 
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ment oder disposito-materna inter liberos et nepotes, welche 
sonst alle Solennitaien hat, ohne Zuziehung eines Corators 
beständig, ob nach diesem Recht ein Testament oder Ver- 
ordnung der Mutter unter Kindern und Kindeskindera, wenn 
es auch an allen Feierlichkeiten mangelt, und nur der 
Aufsatz von ihr eigenhändig unterschrieben oder sonst ooge- 
zweifentlich erhellet, dass die Verordnung ihr letzter wahrer 
Wille und Meinung, rechtsgültig sei, und von den Kindern 
und Kindeskindern befolgt werden mttsse? Dies Bedenken 
ist handschriftlich in den responsis juris Germ. p. 666. Beide 
Fragen werden bejaht, da die cura nur favore mercatarae 
angeordnet sei. In Mecklenburg habe ein solches Testament 
um so eher Gültigkeit, da daselbst die cura femin. moribus 
patriis cessire, was durch das recipirte Lüb. Recht nicht ge- 
ändert sei. Nach Bünekau ist das Bedenken in Krücke diss. 
de testamentis feminarum sec. jus. Lubec. gedruckt, diese 
Dissertation erschien, nach Schott's supplem. Lipenii, Harde* 
rovici 1761. 

Aus dem Jahre 1769 ist nach Dreyer sein gedenken 
über die Reduction der Lübschen Pfennige nach dem hentigen 
Werlhc, geschrieben bei Gelegenheit eines Processes des St. 
Johannis - Klosters zu Lübeck wider Heiligenhafen. Dieses 
Bedenken steht handschHfltich in den responsis juris civilis 
T. 3, S. 757-763, hier ist es von 1764 datirt, und die Zahl 
1760 oder 1769 in 1754 deutlich corrigirt; es ist wieder 
gedruckt in Fakk's Sammlui^ zur näheren Kunde, Bd. 2, 
S. 20 u. ff., mit Einleitung von Faick.*) Dreyer will zeigep, 
dass Heiligenhafen verpflichtet sei, die dem Lüb. Johaonis- 
Kloster schuldigen 76 Mark Lüb. Pfennige nach dem alten 
Valeur zu entrichten. Ein Schilling alter Zeit sei so gut wie 
zwölf spätere, ein Mark Lüb. Pfennige alter Zeit sei zwölf 
Mark der spätem Zeit werth, Heiligenhafen könne mit der 
Gefälligkeit des Klosters sehr zufrieden sein, wenn dieses ein 
Mark zu 7 Mark, statt zu 12 Mark berechne. Durch Falck's 
Erläuterungen über den 1397 von dem Jobannis-Kloster an 

*) In Holzschuher's l)«dti('tioi*s - Bibliothek Bd. 1, S. 440, ist 
Dreyer's Responsmn als mit Rötger*s Klageliliell gedruckt erwähnt. 
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Heitigenhafen tfeberlasseDeo Hof Käsekestorf hat das Gutachten 
historischen Werth erhalten. Noch mehr Interesse erhielt 
der Prozess durch die sorgfältige Ausfuhrung von G. W. 
Dtttmer in sehier Schrift: Ursprung, Verlauf und Ausgang 
eines neunzigjährigen Rechtsstreits zwischen dem St. Johannis- 
Kloster zu Lübeck und der Stadt Heiligenhafen. Lttbeck 1861. 
Von L. und H. von Küren ward ihre bei Heiligenhafen be- 
legene Villa Kesekesdorf oder Käsekesdorf dem Lüb. Johannis- 
Kloster verkauft, dieses überliess 1379 die Villa an Heiligen- 
hafen gegen eine jährliche Grundhäuer von 76 Mark Lüb. 
Pfennige, die seit Einführung des Lüb. Couranis in Marken 
Courant bezahlt wurden. Die Villa verschwand, aber bei 
einem 1766 für Heiligenhafen erlassenen Prociam meldete sich 
das Lübecker Kloster, forderte zuerst nur die bisher übliche 
fällig Rente eines Jahres, nachher, nach dem Ergebniss 
historischer Studien, verlangte das Stift 76 Ducaten, weil die 
Mark Pfennige vier Reichsthaler, wenigstens einem Ducaten 
gleich sei, und forderte Nachzahlung des zu wenig Gezahlten. 
Dreyer instruirte den von dem Kloster gewählten Advokaten 
RiVtger, und bei diesem unglücklichen Versuch, ein Mehreres. 
zu erlangen, als nach den Verhältnissen zu rechtfertigen war, 
stand, wie Dittmer sagt, sogar das an sich Unstreitige auf 
dem Spiel. Der Prozess kam an das Kammergericht, ward, 
nach dessen Absterben, 1844 wieder begonnen, und am 
14. Februar 1846 zu Gunsten des Klosters rücksichtlich der 
76 Mark Lüb. jährlicher Rente entschieden. Dreyer's Ansicht 
in Betreff der höheren Summe siegle nicht. Der Prozess 
bietet rücksichtlich des Verhältnisses des Kammergerichts zu 
Holstein, der Verjährung der Renten viele interessante Seiten, 
die Dittmer hervorgehoben hat. 

Aus dem Jahre 1774 findet sich handschriftlich in Dreyer's 
Sammlung der responsa juris Germanici S. 743 ein Bedenken, 
dass der Käufer nach geschlossenem Contract das dominium 
naturale rei immobilis erlange und daran hypothecasj)rivatas 
nach Lüb. Recht constituiren könne, wenn ihm auch das 
Immobile nicht verlassen worden. Ich erwähne dieses, so 
viel ich weiss, ungedruckte Gutachten, weil es mir eigen- 
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tbomliche Aosidilen über die Verlasswig wftisteileii sebwi, 
die WesCphaleo aHerdiogs zum Theil seboo frtther eiwas 
spitzfindig ausgefbbrt halte. Eioe Wittwe M. Yeiiiaiifte am 
28. Jooi 1774 ein Fabrikhaos mit NdbeegebüNleo at Rcni- 
bold fttr 9000 ^, nacb dem KaafooolraeC seU das Haas dem 
Käufer Dicbt ebef zogescbriebeo werdee, als bis er dem Ver* 
käufer für die ausoizablcBdeo Verbesserungsgeldar Sicherheit 
gestellt, der Käufer erhält die Befugniss, die Miethsle«ile zu 
behaltea oder zu kundiges. Wenn Käufer nidit aof Michaelis 
die bedungene Sieberbeil stelle, solle Verkäufer piebt ver- 
bunden sein, den Coniract zu hallen, später ward bis Ostera 
Frist gegeben. Der Käufer klagte 1776 gegen {einen der 
Miethsleule und ward, weil Käufer nicht gekllndigt, abge- 
wiesen, 1776 klagt der Käufer gegen denselben MieliiismaiHi 
auf die rttdESländige Mielbe; der verurtbeille fieklagle appal- 
iirte, weil Kläger nicht Eigenthttmer sei, ihm das Haus nidift 
geriebtiidi verlassen worden. Dr^er erOrleit nun mit Be^ 
Ziehung auf Westphaloi*) momim. T. 3, pmefalio p. 126, und 
auf Senkenberg lettisches Recht p. 390, so wie auf seine 
eigene Abhandlung von der Strafe der Ahbreonung und Nieder- 
werfung der Häuser in den Lttb. Anzeigen 1777, SlIIdL 18,**) 



*) Westpbalea fäbrt I. c. p. 121 n. Culg. die WichUgfcfil und 
Gültigkeit des alten Lübscben Recbt0 «us, es gestatte testamenta reci- 
proca, die das neuere verbiete, dabei tadelt er diejenigen, ivelcbe an- 
nehmen, dass ante resignationen faelam Beqnfdqutni juris et doniinii 
in eiutorem trausferri; der YerHfiufer habe nicht die ei^eptio nendi»» 
factae resignationis hinc nondum translati dominum diese Einrede könne, 
nach den alten Säebsiacben and Girnttrischen flewohnheilen, aoT denen 
4ie resignatio beruhe, nur den tertiis, welche ein jus in re an ^lem 
Immobile hätten, zustehen. Dass zum Eigenthumserwerb traditio oder 
usueapio nöthig, sei Römlsdies, nicht Danisohes Hecht, das letztere 
gestatte nicht, sein Wort zu brechen; die n^igoatio müsse niobt mit 
der traditio und investitura Judic. verwechselt werdei^^ bei der ersteren 
gingen die effeetos civil es rei olim entae nunc veii>diliae an den Ma- 
gistrat, der (diese früher d«ai Yerkftufer gegftben, 4iber, dar .dominps 
giebt das früher vom Magistrat erhaltene ^echt an diesen zurück, 
welcher dann das Eigenthum dem Käufer feierlidi tradire und Ihn in- 
vestire; die resignatio 0( imgistratnl, non ^m^ri; dier yer^^ofer Jt^Wf 
nach gefchlossenero Kauf vor der gerichtlichen Resignation kc|ne gül- 
tige Hypothek an dem immobile bestellen, da er durch den Kanf- 
contract das d»nrnimmi ifitiirale und ejvile aMIetrt b«b4. 

^) ifai der Dra7»r^schno;iydiaiu)lttqg, welc^jB.auch iiBi «Mine« |f ispfilr 



«Di 4m Kieler 6auebl^D von 1751) dte Frage und sucht 
im^hzuweisen^ dass die Yeiiassung das d^mininm civile gebe, 
«od die finttlditigaiig hypolheca^ civiles et pablicas zu con- 
Mitnirin. Der Käufer aber erlange auch vor der Veriassung, 
yv^üh er d^ Kaufpreis bezahlt ' oder Credit erhalten habe, 
<lMni0iuni tiaturaie oder Privateigentbuin) weiches ihn berech- 
tige, das immobile zu beuehen, und wenn es verbäuret, das 
lo«ariium üu forda*n, auch Privat- und aussergeri^htliche Hy- 
potheken '*') zu cönstituiren ^ und ihn verpflichte, die onera 
^kBQhalt^n , die Schäden zu tragen ; die resignatio Judiciatis 
sei intttilu emtorts nur eine conflrmatio civilis oder judi- 
cialis dominii. 

Ein 'Bedenken Dreyer's aus dem Jalhre 1776 von der 
Eiligkeit eines über Etfigtlter, welche dem Testator von den 
Mli(9fbm ktnllioh zugeschlligeB worden, efrictaetem Testaments 
iiaeli Lttbscbem und Dklnlinrsischeiii Recht befindet sich in 
den Ltib. Anzeigen 1776, Sl &0 u. 52. 

12} Zwtifeikafte Schriftm Dreyer^s. 

Baunigärlen, der oft erwähnte Biograph unsers'Dreyer, 
nenbt S. 64, ti. 80, eine Anmerknn'g Dreyer's ans dem Hol- 
steinischen Staatsrechte, die lirtelatti legitimam prorimi agnati 
^es mindeijähHgeifi 'Landesherrn betreffend. Er giebt dabei 
*k0in Jahr am, feibet* "er stellt sre zwischen eitie Schrift von 
tr^i und 1792 nnd giclbtihr ate Zeichen, dass sie in einer 
Sälämlung ^ehe, ein Sternchen. Mensel In seinem gel. 
Deuts'chlarid, 6. Ali$g., fid. % heth'go 1796, giebt nichts mehr 
als den Utel. Itti weiss nicht, wd die {^bhandlnng sfieh be- 
tlnAet, auch Deecke hat mif keine Auskunft geben ki^nnen. 

laifteen S. *J'7^*80 srteftit, ist kein IVort über die Frag», a1s#dass die 
BaiHPer fn den Stfidteo ais %««^«ben «nnisetieo. 

*) Mit dieser Dreyer'schen Ansiclit «ttmrat Weaftf^kalei 1: c. p.a35, 
Anmerk. h, nicht überein, er tadelt den Juristen Berber, dass dieser 
dem KSuTelr vor der Verfassung das 'ftecbt, Hypothelten zu be^^tellen, 
de^^haüb. geilifi, weil nach erfolgtei' me^rgnatio lüese cvräeliZliEiebeNi sei 
aaf den Tag der Yerpffindung. Solche Fiction widerstreite den Tra- 
ditionsformeln ; vielleicht will Westphalen dies auf öffentliche YerpfSn- 
dangen -ibeMetifen. 
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Die Anmerkaog könnte die Frage betreffen, Wer nach de« 
Tode des Herzogs Friedrich IV. (f 1702) während der Un- 
mündigkeit Carl Friedrich's die Vormundschaft zu ftibren 
gehabt habe. Dänemark wünschte damals, dass der Bischof 
Christian Augast allein die Vormundschaft erhalte, und die 
Herzogin -Mutter davon ausgeschlossen werde. Man könnte 
vermuthen, dass die Abhandlung sich auf die Vormundschaft 
über den Sohn des Bischofs Friedrich August beziehe. Dieser 
hatte in seinem Testament von 1777 eine Vormundschaft an- 
geordnet für seinen gemUthskranken Sohn Peter Friedrich 
Wilhelm (vergl. Verz. der Handschr. der Univers.-Bibliothek 
Bd. 1, S. 269). 

Wahrscheinlicher ist es wohl, dass die Abhandlung 
Dreyer's sich auf den Vormundschaftsstreit bezog, der nach 
dem am 6/17. Juli 1762 erfolgten Tode des Kaisers Peter HI. 
statt fand, indem der König von Dänemark sich das Vormund- 
schaftsrecht zuschrieb und sich auf eine 1760 mit Schweden 
getroffene Uebereinkunft berief.*) Dänemark gab unter Re- 
servation seiner Gerechtsame nach, der Prinz Georg Ludwig 
ward durch Patent vom 31. December 1762, während der 
mütterlichen Vormundschaft der Kaiserin Catharina, zum Statt- 
halter und Administrator bestellt. 

Baumgarten nennt ferner n. 82 eine Literaturgeschichte 
des Obstagialrechts, Mensel eine bibliotheca juris obslagialis ; 
ich bezweifle die Existenz einer eigenen Schrift des Inhalts; 
Dreyer hat in seinem meletema secundum observatt. juris 
Holsatici, Kilonii 1761, literarische Machweisungen über das 
Einlager gegeben und diese 1768 in seinen Nebenstundeu 
S. 349—^366 vervollständigt, auch eine Urkunde vom Jahre 
1314 abdrucken lassen, durch welche Kaiser Ludwig IV. sich 
zum Einlager verpflichtete. Ich denke, Dreyer, der es mit 
Bücherlitejn nicht genau nahm, oder Baumgarten, hat hiernach 
den obigen Titel angegeben. 

Baumgarten nennt n. 66 Dreyer's specimen analectorum 
Lubeco -Pomeranicorum , worüber ich keine Auskunft geben 
kann. 

^) Gebhardi Geschichte Dännemarks Th. 2, Halle 1770, S. 817. 
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licentiat J. R. Becker, der Iflbscbe Historiker, 
nnd Job. Carl Heinrieb Dreyer. 

Während Dreyer in Lübeck von 1753 bis 18Ü2 wirkte, 
erschienen daselbst 1782 und 1784 die beiden ersten Theile 
von J. R. Becker's*) Geschichte der Stadt Lübeck, der dritte 
Theil erst 1806, also nach Dreyer's Tode. Deecke sagt in 
der Vorrede des ersten Hefts seiner Beiträge : ,,sonderbar ist 
es denn doch — dass man den, welcher es verdient hätte, 
sie (die Lübecks ehemaliger und jetziger Bedeutung ange- 
messene Geschichte) zu schreiben — ich meine, unsern ehren- 
werlhen Becker — gerade absichtlich im Stiche liess ! ^' 
S. 42 sagt Deecke: ,,die Erscheinung des dritten Theils 
wenigstens wurde durch eine vieljährige Prüfung von Män- 
nern vefzögert, die höchst wahrscheinlich für sich fürchteten.^^ 
In der Vorrede dieses Theils äussert sich Becker so : „Endlich 
erscheint denn auch einmal der dritte Band dieser Lübeckischen 

^) In Koppe's gel. Mecklenburg steht St. 3, S. 8 — 18 ein Leben 
J. Rud. Becker^s, das offenbar von ihm selbst ist; es geht aber nur 
bis 1788. Becker war 1736 zu Ro5tock geboren, kam 1751, als der 
Vater Piediger in Lübeck wurde, mit ihm dahin, ward 1768 in Greifs- 
wald zum Licentialen, dann zum Doctor der Rechte promovirt; er 
machte jedoch sein Doctordiplom nicht bekannt, sondern wollte nur 
als Licentiat betrachtet werden. Im Jahre 17ö7 war Becker von Dreyer, 
der conaes paladinus war, zum Notar ernannt 5 1758 ward Becker In- 
formator bei dem Dorodechanten von Eyben und zugleich Sekretär des 
dänischen Residenten von Clausenheim, 1765 Procurator, 1769 Sekretär 
der Kämmerei. Zu seinen Schriften gehört : die Untersuchung betreffend 
den Zeitpunct der Veränderungen in Absicht der Oberherrschaft über 
die Stadt Rom, welche von der Berliner Akademie 1764 das Accessit 
erhielt und 1769 in einer zweiten Auflage erschien; ferner: Quid an- 
sam seu occasionem dederit Polouis jam seculo XIII jure Saxonico 
utendi et Sigismundo III. spec. Sax. cum jure Weichb. Magdeb. con- 
firmandl. Diese Schrift ward 1780 von der Jablonovskischen Gesell- 
schafl gekrönt, da aber der Druck der ersten Serie der acta soc. Jablon. 
nicht fortging, ward sie erst 1802 in T. I der nova acta p. 67 gedruckt. 
Dreyer erwartete in seinen Beiträgen zur Literatur und Geschichte des 
deutschen Rechts, Lübeck 1788, 4., S. 115, von dieser Schrift Auf- 
schlüsse über die in Polen gedruckten Sachsenspiegel. Davon findet 
sich nichts in Becker*s Preisschrift. Seine Inaugur. diss. von 1768 
handelte de non evocandö. Als Becker seine kleine Biographie für 
Kopp*<*s gel. Mecklenburg, Rostock 1784, sehrieb, kündigte er die bal- 
dige Erscheinung des zweiten Bandes der Lüb. Geschichte, der bis 
1669 gehen würde, an. 
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Geschichte. Nicht des Verfassers Saumseligkeit, ^oodera Um- 
stände und Ursachen, welche er nicht heben konnte, haben 
die Herausgabe dieses Bandes bis anihero veraUgert.^ 

Welchen Antheil Dreyer an der Verzögerung des Er- 
scheinens der Geschichte Lübecks von Becker geliabt haben 
mag, lässl sich wohl nicht ermitteln; dem Rufe n^ch trug 
Dreyer wenigstens mit die Schuld. Dass beide Männer ip 
spälerer Zeit nicht befreundet waren, scheint sich an ihren 
Arbeiten zu zeigen; Dreyer nahm wenig Rücksicht auf Becker*), 
und die Art, in welcher dieser Dreyer hier und da erwähnt, 
ist meist einfach ohne Lob und Tadel. Hätte Dreyer den emsig 
strebenden Becker bei dessen Lüb. Geschichte durch Mittheilung 
von Nachrichten, Urkunden und Nachweisungen unterstützt, so 
würde das immerhin verdienstliche Werk ein ganz anderes 
geworden sein. Wir wissen freilich nicht, wie sich die 
Persönlichkeit Becker's hierfür eignete, wie sehr etwa Dreyer 
durch die damaligen Zeitumstände, vielleicht durch Ubergrosse 
Vorsorge Anderer gehemmt war. Dass Dreyer sich den An* 
forderungen der Zeit nicht verschloss, zeigen seiqe 1791 
erschienenen Anmerkungen über eklige Strafen. Aus Becker's 
Gollectaneen zur Lubschen Geschichte, welche im Besitz der 
Kieler Universitätsbibliolhek sind, sieht man, dass Dreyer die 
dreizehnte Abtheiiung, welche nach Becker^s Wunsch den 
jzweiten Tbeil hätte schliesseo selten, in Händen liatte. 

Dreyer hat bemerkt: ^Hierin die von dem Lic. Becker 
zum Abdruck in dem zweien Bande Lttb^ckßcher Ge$(shidbte 
bestimmt gewesene, aber aus bewegenden Ursachen nicht 
abgedruckte XIII. Abtheiiung in der Original-HandsqbriA des 
Verfassers.^ Wir können darnach und nadh den sonstigen 
Angaben annehmen, dass Dreyer als Censor**^ den Abdnjick 
dieser dreizehnten Ablheiinng nieht biUigte. Voo 4m ersten 

") Vergl. jedoch Preyer's Heitrlge, ;U|>eck 1783, 4.« S. 115, ond 
.Einleitung S. 5^6. 

**) Vergl. Becker Th. 1, S, 93, Tb. 3, S. 44 u. 406, wo Heinie's 
Samml. citirt, S. 407 n. 410, wo die Lüb. Anzeigen erwähnt sind. 

""""j Nacli Ple68ing*8 Carl Georg Curtiiis, Lübeek 1860, S. 55, 
gehörte zu den Pdichten des ersten Syndikus tu .Lübeck di« CeoAMr. 
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ik-udclMffii'der A^blbetL 13, welche fttr Bd. 2 die forllaufeode 
Seileozahl 463'*--480 haben, ist das erste Blatt durchstrkfaen. 
Die»e Abtheilung 13 eiKbÜll die Begebenheiten naeb dem West- 
phaliseheii Friedeo bis auf den zwischen dem Rath und d^ 
BttrgersehaffI 1669 erriohtetea Kaiseriichen ComviissiODS-Rdcess. 
Becker erzttUt cka Nordischen Krieg, so weil er Lübeck 
belriffi, w»i 4it innem Unruhen Lttbecks, welche durch den 
Aecess mm 9. Janmc 1669 gescblicfaiet wurden. Wer jet2t 
bliese Abtheilnng Uest, wird darin eben so wenig etwas An- 
stOssiges inden^ wie in den folgenden Abtheilungen dies dritten 
Bandes^ die freäicfa der neuern Zeit nfiher ricken und Er- 
eignisse foerttbren, an denen aiidi Dreyer thäligen Antbeii 
mhnk Bei dem Begierungsantritt des Russischeii Kaisers 
Peter'« III. war Lübeck bedroht. Syndikus Drey^ und De- 
IhardiBg wurden 1762 zum Könige von Dänemarii geschickt, 
am die Stade der Gnade des Königs zu empfehlen und die 
N^ulraBtat für di^elbe zu erbitten. Auch manche innere 
Aii^elegenheileo ^schienen den Staatsmännern Lttbecks wohl 
tnefar Voraicfat und Biückhaltung zu erfordern, als ^er Histo- 
riker für nöthig hielt. Der Ankauf Moislingens z. £. geschah 
Qacii einer handschriftlichen Notiz in Becker's CoUectaneen 
1762 nach Dänemacks Willen nur auf den Namen '^on Tier 
Lttbecker Depntirleo, nicht auf den Namen der .Stadl, welche 
das Geld zahlte. Zu Beckier's Colledaneen gehört auch eine 
lA^bsohrift -des Bürgermeisterfauchs von 1681—1773; diese Ab- 
schrift hat von Dreyer's Hand den Titel: ManuscrijHum au- 
thenticum, oder Abschrift des rm dem Herrn Lic. Becker 
eingelieferten sogenannten Bürger -Meister -Buchs. Auf dies 
Manuser. aulh. bemfl sich Becker an mehreren Stellen seines 
Werks, M. 2, S. 424, Bd. 3, S. ftl; es scheint, so wie 
Becker es hatte, keine geheim zu haltende Nachrichten zu 
haben. Dasa die Staatsmänner lange Zeit bis 2um Anfang 
•des namaehoten Jahrhunderts mit llbergrosser Sorgfalt zu 
Werke fingen und die Oeffentlicbkeit scheuelen, sehen wir 
auch aus den 'Leh^n des Ltib. Syndikus Anton Fr. Gülschow. 
I>cr Biograph P. W. Curtius sagt S. 29 : ^Die Aengsükhkeit, 
mit ider-man fnühar «die Arehive ihawaobte ;und selb&t die Ge- 
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schichte unserer Verfassung der Öffentlichen Kenntniss zu 
entziehen suchte, war durch den Einfluss dieses Jüngern Ge- 
schlechts schon grossentheils geschwunden. Als im Jahre 
1784 der Licentiat Becker den dritten Band seiner Geschichte 
Lübecks der Censur überreicht hatte, ward es ihm nicht bloss 
untersagt, die Fortsetzung des Werks über das Jahr 1658 
hinaus im Druck erscheinen zu lassen, sondern er musste auch 
sein Manuscript und sämmtliche Collectaneen für den zweiten 
und dritten Band ausliefern, damit sie in der Kämmerei ver- 
schlossen aufbewahrt würden. Nach länger als zwanzig 
Jahren kam nun der siebenzigjährige Mann von Neuem mit 
der Bitte ein, ihm die Bekanntmachung seiner Arbeit zu ge- 
statten. Gütschow hatte dieses Gesuch zu begutachten, und 
es ward ihm nicht schwer, die Genehmigung des Abdrucks 
zu erreichen, zumal da er ihm das Zeugniss geben konnte, 
dass er, um in keiner Hinsicht anzustossen, bei der Auswahl 
und dem Vortrag der aufgestellten Thatsachen mit einer hie 
und da selbst übertriebenen Behutsamkeit zu Werke gegangen 
sei, durch welche die Arbeit sogar an Vollständigkeit und 
Interesse verloren babe/^ 

Carl Georg Curtius ward 1801 zweiter, bald darauf 
erster Syndikus; Gütschow erhielt 1802 das zweite Syndikat. 
Durch das Wirken dieser und ihnen geistig verwandter Männer, 
wie Overbeck's, Tesdorpfs, Richerz's, Hach's und Anderer 
kam in Lübecks Verwaltung ein lebendigeres Streben zur 
Gellung. 

Rflckblick. 

Werfen wir noch einen allgemeinen Blick auf das Streben, 
die Thätigkeit und Wirksamkeit unsers Dreyer's, dessen 
Licht- und Schattensefiten uns in seinen besprochenen Arbeiten 
vorliegen. Er war, wie sein innigst verehrter Onkel, ia seiner 
Jugend, ein entschiedener Gegner des Römischen Rechts, nicht 
aus Unkenntniss desselben, sondern aus einem gewissen nor- 
disch-germanischen oder germanisch-nordischen Patriotismus, 
aus einer gewissen Vorliebe für das reine Nordisch- Germa- 
uische, das weder von Pfaffen noch Docloren verdorben sei. 
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Selbst zu pädagogischen Zwecken oder zum Studium, zur 
juristischen Bridung, schien Westphaleu und ihm das Römische 
Recht nicht geeignet, es sei dieses Studium für die Länder, 
wo das Römische Recht praktisch nicht gelte, wie in Däne- 
mark und Schweden, gefährlich, nachtheilig, tiberflüssig. Als 
Westphalen 173F Dorn die Instruction für die Professur juris 
Oerma»iici et Romani gab, lies$ er (vergl. oben S. 34) einst- 
wtilen noch das Römische Redit als subsidiäres gelten, aber 
er schien die Absiebt zu haben, es für Holstein abzuschaffen; 
ia dem glttcklichern Schleswig habe es ohnehin wenig Gel- 
tung. Glücklich schienen ihm, dem Curator der Universität 
Kiel^"^:) die Länder, welche erst spät eine Universität erhalten 
oder gar keine hätten« Die Reisen der Deutschen vor Errichtung 
deutscher Universitäten haben freilich, nach Westphalen, zuerst 
das Unglück über Deutschland gebracht, welches nachher 
Päbsle und Kaiser gefiVrderL Das reine, schöne, unbefleckte 
Recht, weldies 'Dreyer suchte, sollte nicht in lateinischer 
Sprache geschrieben sein, sondern in der Landessprache; er 
glaubte ein solches in dem Schleswiger Stadtrecht j'^'^) das 
er König Sven zuschrieb (vergl. oben S. 81. 82), gefunden 
zu haben, aber K. Ancher gab die^ses Recht in der lateinischen 
Ortginalsipracfae heraus und die Hoffnung schwand. Den 
Sachsenspiegel hatte schon Westphalen (vergl. oben S. 6. 8. 
29) nicht als das wattre Sachsenrecht anerkannt; der Spiegel 
sondert ja die Oldsassen, die Holsaten, von den Sachsen. 
Das jütsche Low feiert (vergl. oben S- 129) Dreyer, aber 
tadelt die Intrepreten scharf, welche das Römische Recht zur 
Vergleichung und Erklärung benutzten. Nur im Norden muss 
man nach Dreyer suchen. Westphalen halte in der Vorrede 
zu Bd. 3 auf England hingezeigt, Dreyer folgte ihm in einer 
seiner Hauptschriflen der vom Angelsächsischen Recht, weiche 
ausführt , was Westphalen in der Vorrede zu dem dritten 

*) Westphalen moonm. praef. T. 3, p. 15. 46 (damna imminentia) 
49. 54. 87 : acadrmiarum in universa Cimbria SIesvicensi derectus. 

*^) Dreyier de lithophoria Kil. 1752, p. XX, sagt: Kam a cacoethe, 
teges lingua Romana seiibendi, quae Germaniae ejus aevi legislatoros 
occupavit, septentrionalium nomotbelas ad unam omnes prudeiiti con- 
silio C.C cohibuisse observo — . 

11 
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Band der moniinieiH« aufgestelH halte. Dreyer gebi weiter, 
DäDemark, SehwedeD, bland darchaucbt er in seinem magne- 
tischen Drange, und beseitigt alle Hioderaisse selbst Bit Spott 
und Hohn gegen Ariens, Brokes, Giesebert, SAolz, Weg^ 
borst und Andere. 

Sehen wir Drejer's Plan etwas näher an. Er wtinsdiCe 
einen Dom des allgemeinen dfutschen Reehts (perfeeliiu joris 
universae Germaoiae patalium), er giebt ui diesem Ba« 
den Bauleuten den Rath (De jure Aogh-Sax. % iy, dieGrenzea 
ihrer Tfaätigkeit zu besehränkeBt Auswahl und Ordnung zo 
trejDTen, damit sich nicht eine ungeordnete Masse erbebe. 
Man müsse, sagt er, zuerst die Particularrechte ergrttnden, 
sie historisch und llbersiohtlieb darstellen; nach der Erfor- 
schung der Quellen und der Darstellung des Rechts eteer 
einzelnen Provinz mtlsse man verwandte Stamme berücksieh- 
tigen* Die Bedde Cimbrieos und des geliebten Holsteins, 
des ältesten Wohnsitzes der Sachsen , mttssten in ihrer alten 
Reinheit, die die Holsten tapfer verlheidigt, dargestellt wer- 
den, frei von Römischen Ribiken und Spitzfindigkeiten (De 
jur. Angl. § 3). Leider ist Dreyer selbst diesem Plane nickt 
gefolgt, er hat sich auf den weiten Ocean (oceanum diffusis« 
simum) des deutschen Rechts, vor dem er warnt, begeben; 
er sammelte in nahen und entlegenen Ländern Bausteine; 
so blieb ihm nicht Zeit und Ruhe, das Brauchbare zu sondern 
und den Bau selbst zu beginnen; er ward nicht Herr dar 
grossen Apparate, die er mit vielem Fleisse herbeigeschafll 
und die sich immer noch mehrten. ^ Er hatte die wiederholt*) 
ausgesprochene feste Ueberzeugung, die Erforschung des 
Rechts der Cimbern, Jttten, Augler, Friesen, Ditbmarser un4 
Sachsen sei nicht mdgliph ohne Kenntniss der Nordgothen 
(Schweden), der Norweger, Seeländer, Isländer und aikr 
Dänen; man müsse die Einrichtungen des Nordens kennen, 
um die der verwandten südlichen Völker zu verstehen; in 

*) Dreyer notitiae libr«r. mss. perieulam p. 28. 24, Rost 1749. 
4. Dreyer antiquarische Aunerkungen, Lübeck 1792, 8., S. 170: Noch 
ist mein Glaubensbekemitniss eben dasselbe — von dem grossen auf 
die teatschen Rechte wirkenden Nvtzen and Einflass der Nordlscben 
Gesetze und Rechtsalterthümer. 
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Sttcbta er, wie vor ihm Arpe^die üjoiptdissiiDos fooles, 
aber obve Maurer'scbe Forschuog. Far Rudbeck's Ansicht, 
dass die VMker eii9 dem Norden nach Süden gezogen, 
^recbea, oaeb Dreyer, mehrere Gründe, als für die umge- 
kehrte Wanderung, man müsse also im Norden suchen."^) 
Dreyer war übereeugt, die Germanen hätten, wohin sie sich 
auch gewandi, ihre heimischep Einrichtungen behalten und 
gepflegt und man «ttsse diese aufsuchen in Dänemark, 
Sdiweden, Eiland, Frankreich, der Schweiz, Spanien u. s. w. 
Die abesa Germanen haben nach Dreyer ihre Satzungen in 
den Schulen der Druiden u. s. w. gelernt und sie im Ge- 
dücbtoiss bewahrt, wenn sie auch nicht, wie die Griechen, 
ihre Gesetze in Verse gebracht, was fölschlich einige Juristen, 
welche die Germanen von den Griechen abgeleitet, ange- 
Hettnmen httttfin* Die Sanctionen der Germanen würden aller- 
diAgj» GewohftheileQ genannt, aber es sei doch verkehrt, den 
Beweis dieser Satzungen zu fordern ; das Gericht, die Schöf- 
fen, müssten die Gewohnheiten kennen.^) Der Begriff des 
Gesetzes und der Gewohnheit schwankt bei Dreyer. Weil er 
mehrere oA erwähnte alte Gesetze nicht fand, erklärte er 
Gesetz und Gewohnheit für identisch, die viel gesuchten Ha- 
raidisehen Gesetze seien Gewohnheiten. Endlich sind ihm 
die früheren Urlbeile Gesetze, obgleich er das Entscheiden 
nach früheren Urtheilen tadelt.***) 

Während Dreyer den alten englischen Gesetzen, der 
Edda, der Gragaas und andern Quellen nachspürte, rückte 
ihm sein Jugendplan, ein L^hrbui^b des Holsteinischen Rechts 
zu schreiben, immer mehr aus den Augen. 

Die Uebersiedelung nach Lübeck führte ihn zu praktischen 
Arbeiten, er concipirie gemeine Bescheide, verfassie den Re- 
gistranten zu den Acten der Registratur, einen index der 

*) NotJtiae Ubror. mss. peric. p. 20. 

•*) De variis codd. juris Germ, denomindl. $ 2, p. 7. 8, Ril. 1751, 
49 jure Aog}o*<&ixon., Über sing., Kil. 1747, p. 74>-76, Vorrede zu 
Th. 3 der Samml. vermischter Abhandl. S. 36* 37, Rostock 1763, 8. 
***) Verm. Abhandl. Vorrede zu Th. 3, S. 36. 37. Beiträge zur 
Literatur des deutschen Rechts S. 9 u. Anm. 11. Antiquarische An- 
merlilc. S. 21. 

11* 
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Threse, er inspicirle ScbuleD, T?ard Mitglied mehrerer gelehrten 
Gesellschaften 9 Übernahm als Staatsmann mehrere Missioneo, 
trat in Verbindungen mit Königen und Fürsten, Ministern und 
Gesandten, forderte dabei junge strebsame Juristen und Hess 
seine gelehrten Forschungen nicht ruhen; er suchte seinen 
gelehrten Arbeiten, die er nun deutsch schrieb, einen popn* 
lären witzigen Ton zu geben, der ihm nicht immer glückte; 
er sammelte fort, zunächst freilich in Beziehung auf seiue 
neue Vaterstadt Lübeck. Sein Waarenlager, wie er selbst 
seine Sammlungen nannte, mehrte sich durch die Collectionen 
seines Onkels. Seine später erschienenen Abhandhingen 
zeigen, dass sein Blick freier, aber auch weiter geworden, 
er räumte willig ein, dass nicht alle Gewohnheilen und Ge- 
bräuche beibehalten werden konnten, dass die Volker, da sie 
alle aus Asien stammten, auch in entlegenen Ländern id d^r 
Kindheit einander ähnlich waren und Aehnlicbkeiten behielten; 
er zieht in den Bereich der comparativen Jurisprudenz auch 
die Asiatischen Volker (Miscell. S. 47); er erkennt an, dass 
das Studium des Romischen Rechts, welches ihm früher nur 
Verderben zu bringen schien, Grimdsälze des allgemeinen 
Rechts enthalte, und auch, wo es, wie in Dänemark, picht 
unmittelbar praktisch sei, gefordert zu werden verdiene (Bei- 
träge zur Literatur der Nord. Rechtsgel. S. 206 — 207). 
Dreier erklärt ausserdem die Aehnlichkeit mancher Nor- 
wegischen und Romischen Rechtssätze aus den Reisen der 
Paris -Klerkur und der Kaufleute (Beiträge zur Literatur der 
Nord. Rechtsgel. S. 69—74). Grimm flndet den Grund dieser 
Aehnlichkeit in dem V^esen des Christenthums , welches in 
verschiedenen Ländern die heidnischen Gebräuche vernichtete, 
und in der Urgemeinschaft der Volker; die letztere berück- 
sichtigt freilich auch Dreier und verlässt so den germanisch- 
nordischen Standpunkt. 

Manche seiner etymologischen Erklärungen werden wohl 
jetzt wenig Beifall finden, z. B. wenn er in nordischen Denk- 
malen Aehnlicbkeiten mit der türkischen Sprache flndet, die 
Vezire und Jarle vergleicht etc. Er beruft sich darauf, dass auch 
die Türken aus Scythien stammen (notitiae libror. peric. p. 17). 
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Was brachte unser reisende Dreyer von seiner weiten 
Reise f)lr sein germanisches Recht in die Heimath zurück? 
' Die Lehre von der Genossenschaft und Ebenbürtigkeit, welche 
iD alter Zeit im Prozesse, in der Zahlung des Wehrgeldes, 
in dem Haften der Dorfscbaften für Holzdiebstäble Einfluss 
zeigten, ward von ihm ausgeführt. Den Grund der deutschen 
Erbfolge findet er in der Gemeinschaft, dem Miteigenthum 
and Mitbesitz der Erbgüter, und folgert, dass deshalb die 
abgesooderten Kinder bei Beerbung der Ellern auszuschliessen, 
dass aHein die Eltern die noch nicht abgetheilten Kinder be- 
erben. Auch die Erörterungen des Erbguts, das er nach 
Lttb. Recht auf Immobilien beschränkt, schliessen sich daran. 
Die statutarische Portion ist, nach Dreyer's Ansicht des Lüb. 
Rechts, eine Folge der ehelichen Gütergemeinschaft; von den 
Spillgeldern, Spelepenningen oder Truffelpenuingen, welche 
der vogteilichen Herrschaft des Mannes entzogen oder wie 
Dreyer und Andere annehmen, von der ehelichen Güter- 
gemeinschaft eumirt sind, kann deshalb der Mann nach 
Dreyer keine statutarische Portion fordern. Die Speipenninge, 
sagt er in Siebenkees* Beiträgen Th. 3T S. 7, kommen nicht 
in die eheliche Gemeinschaft der Güter und daher erhält der 
Mann daraus keine statutarische Portion. Die abgesonderten 
Kinder erben nicht, so lange unabgesonderte vorhanden sind : 
„Wie schön wird hiedurch die Lehre, welche den Grund der 
Erbfolge in den Mit-Besitz (Were) setzt, bestätigt.^ 

Dass das von Dreyer angenommene Princip der deutschen 
Erbfolge anderen Ansichten hat weichen"^) müssen, werden 
wir ihm nicht vorwerfen wollen; bei ihm, der sonst nur 
mit dem Einzelnen beschäftigt war, ist es anzuerkennen, dass 
er einen allgemeinen Grundsatz suchte und daran Folgerungen 
knüpfte. Dreyer*s Begriff des Erbguts ist, was das alte Lüb. 
Recht betrifft, wohl unangefochten geblieben, aber nach dem 
neuem Lüb. Recht unhaltbar geworden, schon nach einem 
Attestat des Raths zu Lübeck von 1746 und einer authen- 



*) Pauli, Abliandl. des Lüb. Rechts, Th. 1, S. 10 u. folg., S. 91, 
Th. 3, S. 72. 
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tischen InlerpretatioB desselben fon 1764, aa 4er Dreyer 
Dicht ohne Antheil war.*) 

Seine Anmerkungen über die YersdiiedeneD Arten, in 
früherer Zeit die Eide abzuleisten, so wie die Anführttagcn 
verschiedener Älterer Criiiinalstrafen sind rtin «diiquarisehcr 
Natur und stehen Tereinzelt da, weshalb ihneii keineswegs 
aller Werth abzusprechen ist, da sie als Zeugnisse der Slttea 
älterer Zeit ihre Wichtigkeit haben. 

Durch seine Arbeiten für die Geschicfale und das RecM 
Lübecks hat Dreyer seinen Namen in seiner neaen Valerstaidt 
verewigt, er hat die Forschungen von Seelen und Melle fort^ 
gesetzt; mau wird bei wichtigem Fragen Qt^rdie Geschichte 
und das Recht Lübecks Dreyer berücksichtigen, seine Samm-^ 
lungen, wenn sie auch nicht immer die erwünschte Geoauig* 
keit haben, nachsehet. Sind doch Westphalen, Brokes üod 
Cronhelffl von ahnlichen Fehlern, wie sie bei Dreyer sich 
finden, nicht frei. In dem Gebiete des Lttbsche« R«diti 
haben erst Pauli, Hach und Andere durch ihre sorgfältigiem 
Forschungen den Grund zur rioht^ern Auffassung gelegt 
Bei dem Streite, der 1810 und 18t 1 über die Frage statt 
fand, wann die Fran für des Mannes Schulden hafte, bewihte 
sich VUlers eifrig, a(N>r in Wahrheit vergehticb, auch nur 
ein Wörtchen Dreyer's ftlr sieh anzuführen, es würde sicher 
mehr gewirkt haben als die Erkiämttg des GOUil^er Pro- 
fessors &. J. F. Meister: D'aprds une rftgle g^D^ralenMit 
^tablie on doit s'^loigner dans rinjlerprätation de l'anci^n 
droit aussi peu que possible du droit romain — . Bei dem 
Urkundenbuche Lübecks haben Dreyer's Sammlungen wesent- 
liche Hülfe geleistet, wie leichtfertig oder ungenau er auch, 
gleich Andern zu seiner Zeit, beim Druckenlassen von Ur- 
kunden war, und deshalb auf das Prädikat vorsichtig, welches 
Stobbe"^*) ihm beilegt, keinen Anspruch machen kann; er 
hat doch den Anfang gemacht^ er arbeitete rasch, behauptete 
rasch, nahm freilich auch willig seine falschen Behauptungen 

'■) Pauli, Abhafld!. Tb, 1, S. 192. 
^*) Geschiebte der deutschen RecbtsqaelleD Abth. I, 9. 307. 



raiHdL^ 2. B. steine GeringadrtQng des Sachsenspiegels aod 
seine Ansicht tob dem Nachtheii des Slndiums des Römi* 
sehen Rechts. 

Faldc, «JBser in Dreyer's besten Beziehungen ihm yer- 
wandter, an Ottte nnd WoMwiiMeD ihn ^eil Übertreffender, 
besser genisteter «nd frtther^ wenn auch für sein unvollendet 
gebliebenes Werk, das Privatredii der flerzogthttmer, nicht 
frtth genng, mit geordneten Schauen heimgekehrter Historiker 
mid Jnrist, bat in seiner Encyclopftdie f 134 Anmerkung, 
und in den Kieler Blättern fUr 1819, Bd. 1, & 74, die Me- 
thoden fttr die Behandtnng des deutschen Privatrechts geson- 
dert: I) die Aggt^gation oder Zusanmensteflufig gleichartiger 
Rechlssätze; "2) die Abstraction aus den Partikularrechleo; 
3) die Mstoris«^ ^^rkische Combination Eichhom's; 4) die 
hisioriSGh-antifKirische Methode von Helneecius und Andern 
md 6) die praktische Methode Senkenberg's nnd Fischer's, 
welche die Recktsbftcher des Mittelalters als noch wirkliche 
QoeHen eines gemeii»eii deutschen Rechts ansehen."^) Dreyer's 
Streben in der früheren Zeit fallt t>esonders in Beziehung 
auf die allen deutschen Gesetze ganz mit der seines von ihm 
Yiel gelobten Fremdes Senkenberg eusammen, es trägt frei- 
lich ebenso oft den Charakter der Afostraction nnd der anti- 
qnai^ischen Aggregation, da die lelztere eich mit der Senken- 
berg'ohen Ansicht leicht verbindet. Die Abhandktng seines 
Ookels de jnris Romani indole et oMigandi diversa ralione - 
apiid Romanos et Germanos hätte zur Uatet^cheidung der 
nanih Deutschem nnd nach R^mlschMi ^ecM zu beurthei- 
lenden Institute führen kjOnnen, da der Onkel stets auf 
die indoles Germaniae recurrirt, da er das Römische Recht 
mir da angewandt wissen will, wo es mit der deutschen Sitte 
tthereinslimmt. Diese Rücksieht i9t jedoch bei Dreyer nicht 
Torherrsehend. 

Seine Ansicht, dMS ans den tßteren deutschen Gesetzen, 
den deutschen Parttkularre(Men und den Rechten verwandter 
Yt^lk^ ein allgemeines deutsdies Recht gebildet werden könne, 

*) Vergl. Gerber, das wiss. Princip des gemeinen deutschen PrivaU 
fcekas, leoa 1946, S. 30; 60. &i. 65. 
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ward durch Hufelaod's 1792 erachieDeoe Beiträge, durch d^sses 
Bekämpfung allgemeiner deutscher juristiscber GewotanheiteB 
und des allgemeinen deutschen Privatrechts erschüttert. Job. 
Friedr. Hach erzählt in seinem Leben, S. 23, Dreyer habe, 
als er Hufeland's Arbeit gelesen, geäussert: ^Hufeland hat 
die Arbeit eines grossen Theils von meinem Lebeo vernichtet; 
aber ich kann ihm nicht Unrecht geben.^^ Baumgarlen ftthrt 
S. 43 wohl mit Unrecht aD, Runde's gründlichere Theorie 
habe nachher Dreyer überzeugt ; Hufeland bestreitet in seiner 
dritten Erörterung gerade Runde. 

Ein sehr anerkennendes wohl zu lobendes Unheil hat 
Ulrich Friedrich Kopp io seinen Bildern und Schriften der 
Vorzeit, Bd. 1, Mannheim 1819, S. 47, bei der Erwähnaog 
einer von Rom nach Heidelberg zurückgekehrten Handschrift 
des Sachsischen Lehnrechts und Landrechts mit Bildern, ge- 
fällt; er sagt: ^^So viel ist gewiss, die Handschrift verdiente 
in die Hände eines ganz unterrichteten Auslegers zu kommen. 
Was hätte nicht ein Dreyer darüber sagen, was hätte er nkht 
für Aufschlüsse darüber geben können!. Doch dieser Ge- 
lehrte — einzig in seiner Art, einzig in diesem Fache, ist 
leider nicht mehr und mit ihm jener ungeheure Schatz von 
Belesenheit begraben. . Musste denn auch so ein Mann sterb- 
lich seinP Wie gern hätten, wir statt seiner ein ganzes Heer 
unserer Märchen-Schreiber der schneid-lustigen Parze vorge* 
worfen ! Wie gerne würde ich wenigstens ihre Geistespro- 
ducte um einen Dreyer geben,^ 

Auch in Bildern und Schriften, Th. 2, S. 5, lobt Kopp 
^den leidenschaftlichen Fleiss jenes berühmten Mannes«^ 
^Dreyer lässt mich selten im Stich,^ sagt Kopp Th. 1, S. 79. 

Der Landsmann Kopp 's, Jac. Grimm, urtheilt, wie schon 
aus seinen früher über eine einzelne Arbeit Dreyer's ange- 
führten Worten zu schliessen ist, nicht so günstig;, er sagt 
in der Vorrede seiner RechtsalterthüHier: ^Grupen's und 
Dreyer's rühm, wenn von mehr als trockner literarischer 
Untersuchung die rede ist, bin ich genötbigt herunter zu 
stimmen, ich kann wenigstens in ihren einzelnen ausarbei- 
tungen C^uf das ganze feld hat sich keiner von beiden gewagt)^ 
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aiatl 'fveehtharer hiDhalliger ergebnisse nichts finden als pein- 
liehe mttfae und durchgehende geschmacklosigkeit, die sich 
iii'Gnipen's ceitischen elymologien bis ins unertFäglicbe stei- 
gert, dessen ungeachtet ist er grüodKcher als Dreyer.^ 

In der Anmerkung sagl dann J. Grimm: ^wenn um 
Dnreyer's lod Ulrich Friedrich Kopp laute Klage erhebt (Bilder 
u. sehr. 1, 47), so hätte wohl niemand als er mit geringerem 
aufwand vermocht sie zu stillen; mir nämlich scheinen des 
berflhmteu paiäograpbea erörterungen auf diesen wenigen 
Bogen an Scharfsinn und gelehrsamkeit alles, was der ersehnte 
geschrieben, weit zu übertreffen.^ Grimm hebt dann Haltans 
vortreffliches giossarium hervor. Dreyer sagt in seinem Leben 
bei Kopp, S. 60, er habe zu einem glossario forensi medii 
aevi gesammelt, aber seine Coliectaneen an Haltaus gegeben. 
In der Vorrede zu dessen Glossar befindet sich keine Aus- 
kunft über die Benutzung von Drejer's Sammlung. 

Dreyer starb am 15. Februar 1802; eine kurze Nach- 
richt Über seine letzte Krankheil von seinem Arzt, Curtius, 
dessen Bruder 'Dreyer's Amt des ersten Syndikus übernahm, 
hat Baumgarlen in der Nachricht übe( Dreyer gegebeu. 

. Wir scheiden von einem Manne, der, wie Wenige, un- 
ermüdlich thätig war in seinem Amte in Kiel, in seinen 
Aemlern in Lübeck, in der Wissenschaft und im Leben. Sein 
Pflegesohn und Biograph Baumgarten, der ihn wie seinen 
Vater ehrte und mit inniger Dankbarkeit seiner gedenkt, sagt 
von ihm : ^Er strebte nach Achtung und gelehrtem Ruhm - - 
ohne anmassend, eitel und eingebildet zu sein.^ Auch Hach 
hat in seinem Leben die freundliche Hülfe, Anweisung und 
Förderung erwähnt, welche ^der gute alte Dreyer" dem jungen 
Manne erzeigte, er hat andere Züge zu Dreyer's Bild der 
letzteren Lebensjahre zurückgehalten. ^Es würde," sagt er, 
^mehr Schatten in das Gemälde kommen, als das frühere 
thätige und redliche Leben des braven Mannes verdient und 
meine , Dankbarkeil verträgt." Dreyer hat manche seiner 
literarischen Irrthümer nach gewonnener Einsicht zurück- 
genommen und offen eingeräumt, dass er so gut wie Andere 
irre. Seine praktischen Arbeiten , wohl auch sein Wunsch, 
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seine SchrifteD sdwell den Gelehrten n seigcn, 
ihm nicht, seine Aomerkangen, Bedenken vnd Nacbridilen 
zurück zu halten, um sie zu einem Ganzen zu verarbeiten, sie 
gingen mit gelehrten Anmerkungen, die ihm seine grosse 
Belesenheit bot, in's Pnbiikom und stehen vereinzelt da als 
Zeugen seines Pleisses, seiner Liebe für das deutsche Reehl, 
dem er eine wette Grundlage zu geben trachtete* 

Es konnte nicht meine Absicht sein, eine Lobrede auf Drejrer 
zu schreiben; ich habe seine Eigenheilen, seine Liebe, sich in 
der Literatur und im Leben als Gelehrter, als GescbtOs^ nnd 
Staatsmann geltend zu machen, seine Ungenauigkeit und Hast 
eben so hervortreten lassen, wie seine unerniüdete wissen*^ 
schaftliche Thatigkeit, seine Gelehrsamkeit und Bereitwillig- 
keit, seine IrrthUmer zu bessern. 



Dreyer's Nachlass. 

Schon bei seinen Lebzeiten hatte Dreyer 1763 und 1764 
der Societäl der Wissenschaften in Gelingen*) mehrere 
Siegel, und 1798 der ^Universität daselbst einen codex juris 
Lubecensis,**) den Westphalen nach Dreyer's Angabe auf der 
Gramm'schen Auction in Copenhagen ftir 10 Dncaten gekaoft 
haben soll, geschenkt; Ufoer ein Legat von 1200 ^, welches 
Dreyer in seinem 1786 errichteten Testament der Universität 
GOtlingen zu Stipendien vermachte, giebt Meiners Nachricht,***) 
ihr vermachte er auch die von Westphalen und ihm gesam- 
melte jurisprudentia Germanon picturata sive collectio piclu- 

») G<)tt. Anzeigen 1703, 8t. 93, ». 745, u. 1761, St 48, 8. 846. 
*''} Narti Hach das alte Lübsclie Recht, Lflbvck 1939, «. 6. 8. o. 
28 bat Dreyer zwei Handschrifteil des Lüb. Rechts, eine tateinische 
und eine deutsche, nach Götlingen verschenkt, die eine, den Danziger 
Codex, hat er ^mit fnandien Fehlern^ in seinen vermischiea Abhantfll. 
Th. I, S. 445, abdrucken lassea, die andere steht bei Aacb als No. III. 
Dreyer gieht in seiner Einleitung der Lüb. Yerordn. S. 233 iL 234 an, 
„der Danziger Codez befindet sich auf -der hiesigen Registratur.^ 6e- 
hdrte er der Lüb. Registratur, so konnte er aaf erlaubte Weise nicbt 
nach Göttingen kommen; es wird ein Irrthum Dreyer's zum Grunde 
Itegep. 

«*^ Gott. AnMlea Bd. 1, Haaooyer 1S04, 6. 06--10a. 
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iwiun In umm flinsMtioois juris GeriMiiiei, so wie sein 
ftldntss und eine foii dem HolsteiDischeo Canzier Stryclc 
herstammende Siegelsammiung. 

>1« SiebeoflLees' Beiträgen Th. 3, & 11, erwähnt Dreyer 
das von Westpbalen ihm zugelcommene museum icon. Cimbr. 
histof . dogmat. ; zwei Bände dieser Sammlung hat die Kieler 
UnfversiiHls-Bibliotbek aus Faick's Naohlass erstanden. Das 
Antographum rm Reimer Kock's Chronik Th. 2 hatte, nach 
Deccke's Beiträgen S. 27, Dreyer seinem Freunde und Ver- 
wandten Schnobel geschenkt. 

Der das Lttbsche Recht imd dessen Gesdiichte betreffende 
handschriftliche Nachlass Dreyer's kam gegen eine Vergtitung 
Mf die Offenlliehe Registratur*) und wnrde dort anfangs unter 
de« Namen: Museum Dreyerianunl aufbewahrt, später aber 
die rein historischen Sachen an die Öffentliche Bibliothek ab- 
gegeben (Urkundenbucb der Stadt Lttbeck^ Th. 2, Vorrede 
S. XI). Hier und in Drejer's Biographie wird erwähnt: 
apparatus juris publici et historiae Lub., 3 Bde. fol., corpus 
juris publici Lubec, 3 Bde. fol., diplomatarkim Hanseat. Lubec, 
6 Bde. fol., nach Dreyer 7 Bände. 

Drej^er selbst giebt noch als seinen Sammlungen ange- 
hörend an: Diplomat. Lub. saciar. 1 Bd., episcopatus Lubec. 
2 Bde., corpus constitutt. Holsat. quoodam ducalis ab a. 
15U0— 1753, 10 Bde., corpus juris aggeralis Germaniae, 
apparalus jurisprudentiae formulariae medii aevi, bibliotheca 
jurium provinciallum et Statut. Gerni. Prof. Deecke bat mir 
folgende Angaben mitgetheiit über die auf der Lübecker 
Bibliothek, ausser dem Museum Dreyerianum, vorhandenen 
Handschriften, die auch für die Geschichte und das Recht der 
Hen^ogthümer niohl unwichlig sind nnd Berücksichtigung ver- 
dienen dtrften. 

O Westiptialen regesta dipk». dmbrica ordine chronolog. 

disposita nach Dreyer'« Angabe 1744 — 1762 gesammelt. 

Neunzehn Voll. 4. 

•*} Eine Abschrift von Dreyer's Catalog der Bergedorfer Urkandeo 
und Acten befindet sich, nach Lappenberg's gütiger Mittbeilang, in 
HtttabnrB. 
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2) Dessen digesta bistor. diploinat. et legalia renim juri- 
iimque et coosueludiDum Cimbricar. aipbabet. geardnet. 
Zwei Voll., foL 

3) Dessen constitutiones Holsatiae magno-diicalis. Vol. 1. 2. 
4-11. Fol. 

4) Dessen corpus juris Hols. duc. P. 2, terra Ditm. 1180^- 
1750, Vol. 1—6, parocbiarum Ditm. Vol. 6. 7. FoL 

6) Dessen codicillus juris privati Hols. ducalis P. 1 pago- 
rum,* 2 terrae Ditm., 3 civitatum, 4 coenobior. jur. 
comm., 6 corporum et collegiorum. Fol. 

6) Dessen codicillus juris privati SIesvic. duc. Vol. 1. 2. 
terrarum, pagorum. Vol. 3. civitatum. Fol. 

7) Dessen codic. juris privati Hols. et SIesvic. regii. Fol. 

8) Christ. Wormii notae et comm. in Ariae multiscii schedas 
de Islandia lib. Oxon. 1697 imprimi coeptus sed noD 
absolutus neque divulgatus. Fol. 

9) Eitzen notae ad jus Juticum. Fol. 

10) Reinbotb diss. epist. ad Dreyer de antoritate specuii 
Saxonici in Holsatia. 4. 

11) Dessen de legibus Haraldinis et speculo Sai. Fol. 

12) Dessen de explicatione vocabulonim Arnegiald, Be- 
schall. Fol. 

13) Ciaeden, ob in Flensburg, wo das jus.civile nicht gilt, 
Kinder ihrer Eltern Testament mit Gründen anfechten 
können, wenn sie in der legitima nicht lüdirlP 

14) Memoire pour servir ä Thistoire de SIesvic.-Holsteiu. 4. 

16) Haue deductio juris Hols. domus in ducat Julii et 
montium. Fol. 

16) Dreyer collectanea et misc« Uebereinstimmung der Sitten 
der Deutschen und der Völker des Orients. Fol. 

17) Dessen fascic. autographar. doctor. virorum ad Sam. 
Reyherum Jctum et mathem. Kilon, literarum. 

18) Dessen Concepte meiner in Kiel gehaltenen und ge- 
druckten Disputationen, meiner gedruckten Tractate, 
Programme etc. 

19) Dessen jurisprudentia formularia German. 1) formute« 
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et solenoitates in judiciis criminalibHS , 3) in judiciis 

civiiibus. *) 
203 Dessen collect, ad bistor. juris Dan., Norveg., juriumque 

dBc. Slesv. 4. 
21) Dessen coli, et misc. zur vorgehabten bibliotheca juris 

Holsat. Fol. 

32) Dessen colL die Jagdgerechtigkeit im Herz. Schlesw. und 
Holstein betreffend. Fol. 

33) Nachricht, das Decimationsrecht der Holstein. Noblesse 
betreffend« Fol. 

34) Dessen Volumen, die Einführung eines Schuld* u. Pfand- 
protocolls über die Holstein, adel. Güter betr. Fol. 

36) Dessen coli, de feudis Holsatiae. Fol. 

36) Dessen fasciculus einiger von D. Martini u. andern Jctis 
Hosat. in argumentis der in den Holstein. Städten recipirten 
Lüb. Rechts ausgefertigten Responsorum et Votorum. Fol. 

37) Dessen Responsa et consilia juris in causis privalorum 
Hols. et Slesv. Fol. 

38) Dessen coli, responsor. in arguro. juris Ditmars. Fol. 

39) dessen Gonvolut verschied. Holstein., insonderheit die 
Aemter Trittau u. Reinbeck betreffend, geschriebener Con- 
stitutionen, Documente und Nachrichten. 

30) OrdinatL cancellariae Holsat. ducales. Fol. 

31) Fascikel von zwei und vierzig gemeinschaftl. Schl.-Holst. 
Constitutionen und Mandaten. Acced. Preezensia. Fol. 

33) Collectio consiliorum et responsor. in causis crim. Hols. 
et Slesv. Fol. 

33) Protokoll der Conferenz zwischen den Dan. u. Holstein. 
Ministern zu Berichtigung des Travendahler Friedens 
1708 und 1711 zu Hamburg gehallen. Fol. 

34) Protocolle Holstein. Kirchenvisitationen. Fol. 

35) Chartular. Kilouiense 1389—1671. Acc. a) cop. litt, 
pagensium in Kiel 1397—1490, b) series et ordo con- 
sulum, senatorum etc. ab 1360—1738, c) memoriae in 
templo. Kilon. Fol. 

*) Es ist Wühl dasselbe mit dem vorhin naih Dreyt^r's eigener 
Angabe er^ühnteo apparatas. 
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36) Der Stadt Kiel Strom- uod Strandrecht vm Asmus 
Bremer. Fol. 

37) Commissioosbeschlasse der Stadt KieK 

38) Holsteio. Constitutt., Documente und Nachrichteii über 
Kiel, Oldenburg, Bordesholm und NeumUnster. Fol. 

39) Diplomalar. Oldenburg. Wagriae. FoL 
40)^Fascic., die Wilster- u. Cremper-Marsch beireffend. Fol« 

41) Vol. rer. juriumque Tunderensium* Fol. 

42) Fase, jurium Frisiae borealis 1426. 1568. 

43) Heimreich's additt. chron. Fris. bor. Fol. 

44) Dreyer de praeciputs soriptis eontroversiariiflü Cimbri- 
carum dipiomalict argumenti inter reges, coiuites» duces, 
nobiles, civitates ab a. Iö23— 1742 impressis enar- 
ratio. Fol. 

46) Dessen scbedae collect, ad bibL juris provioc. et Statut. 

Germ. 2 VoU. Fol. 
46) Dessen coUeclio miscelKad historiam spe^uii Saxanici FoL 
47—49) Coli, zur Mecklenburg. Geschiebte und Recht auch 

der Einführung des Lüb.Rechts in norddeutsche SUidte. FoL 
60—61) Hamburgensia. 
62) Bremensia. 

Ausserdem eine grosse Anzahl von Briefen an Dreyer, 
der viele Freunde und Bekannte hatte,, wie K. Ancher, Cron- 
helm, Degen, Gebhardi, Hufeland, Menschen, Scheidt, Tren- 
delenburg. Seine werthvolle Büchersammlung ward von dem 
Bürgermeister Rodde gekauft, kam jedoch 1817 durch Vor- 
sorge des Raths der Stadt Lübeck an die dortige öffentliche 
Bibliothek und ist mit dieser vereinigt. Leider war ein Theil 
der bis 1817 verpackten Sammlung abhanden gekommen. 
Einiges ist dann später vor dem Untergang gerettet und für 
die Offentiiche Bibliothek gewonnen worden. 



Gbroiiologisches Yerzeichniss von Dreyer's 
Drucksclirifteii 

mit 'Verwaisung aaf die Seiten, aof welchen die einzelnen Scltrifceo 
erwHhnt sind. 



Die Lüb. Anzeigen, die bibliotheca Lub. nova, die Schriftm 
der Duisburg. Geselischaft, Krücke de testamentis feminar. und 
Klefeker Bergedorfer Landesverfassung habe ich nach Angabe 
Anderer citirt, da mir diese Schriften nicht zur Hand waren» 

1) 1743« Lateinische Uebersetzung oder Bearbeitung von 
He^ericfa's Schwerin, Chronik in Westphalen monum. 
T. 3, p, i645 64 

23 *- Bemerkung über die Soester Skraae in den Hamb. 
Berichten auf 1742, Hamb. 1743, S. 114 67 

3) — De chartia indentatis in Hamb. verm. Bibliothek, 
Bd. 1, S, 538, . • ; 69 

4) 1744> NachweisuQg über Tjcho de Brahe und das 
Alter der Taufsteine in der Hamb« verm« Bibh, Bd. 2, 

S. 348 : 69 

5) — De depilatione Gernan. et Cimbror«, ebenda, Bd. 2, 

S. 544 69 

6) — De inaequali masculor. et feminar. sec. jura Cimbr. 
successione. Inauguraldissertation 69 

7) 1745. Latein. Uebersetzung (?) von Lambert Slaggert's 
Ribbenitzer Chronik in Westphalen monum. T, 4, p. 841 64 

8) — In(}ex m Westphalen monum. T. 1 — 4, am Sebluss 

▼OD T. 4 70 
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9) 1746. Bedenken über das Testament des Kieler Bürger- 
meisters Gude, betreffend den Gebrauch des alten Lab. 
Rechts und den Begriff des Erbguts 96 

10) — Gomment. de usu juris Anglo-Sax., 1747 vermehrt 
gedruckt als liber singularis de usu etc 84 

11) 1747. Erklärung von G. 2, X. de consuetudine in 
den Alton. Gel. Anzeigen St. 38, nach Dreyer früher 
in den Braunschweig. Anzeigen gedruckt. Es ist eine 
der schriftlichen Arbeiten Dreyer's, die bei dem Doclor- 
examen gemacht wurde 69 

12) — De fide manuali et tradittone per chirothecam in 
Menken misc. Lips. nov. Vol. S, P. 3, p. 621. Diese 
Erörterung wird wohl auch früher gedruckt sein .... 70 

13) — Gutachten der juristischen Facultat über die Zurück- 
forderung eines Leibeigenen. Fol 98 

14) — De differentiis juris Rom. et Germ, in arrhis em- 
tionum. D. Frid - • •- '^^ 

15) 1748. De veteris Germaniae litium prolix. nesciae 
indole et vestigiis quibusdam in Holsatia. Programm 
zu Meycke's Promotion , wieder gedruckt in Schrader 
collectio diss. jus Sl. et Hols. illustr. fasc. 1, n. 6. 80 

16) — Elymolog. Anm. von den Minne -Brüdern, in den 
freien Urtheilen St. 25. 26. Hamb. auch in der Samm* 
lung vermischter Abhandlungen, Th. 1 93. 115 

17) 1749. Anmerk. von der in Holstein ehedem üblichen 
Gewohnheit, die Eide auf der Klinge des Degens ai>- 
zulegen, in Alton, gel. Zeit, auf 1748, S. 732, Hamb. 
1749, vollständiger in der Samml. verm. Abh.Th. 1..9S. 115 

18) — De cespitalitatis requisito in testibus habil. D.Frid. 

mit einem resp. von Dreyer über den Begriff des Erbguts 73 

19) — De termino effect. civil, matrimonii a quo. D. Frid. 74 

20) — Gutachten, dass baar Greld und Capitalien zu den 
Mobiiien gehören 74 

21) 1750. De restricta facuifate alienandi bona heredit. ad 
mobilia non pertin. D. Frid. mit Gutachten der Facultat 
über Osterndoffs Testament, betr. den Begriff des Erbguts 
u.ob dazu die porlio Statut, zurechnen. v,J4748 (1749) 76. 77 
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22} 1751. Von den Kindern, so in der Were, in den Schi.- 

Hoist. Anz. St. 21 u« in der Samml. verm. Abb. Th. 1.93. 115 

23) — De variis codd. juris Germ, denominatt. D. Frid. 77 

24) — De macula apparitoribus magistratt detersa. Pro- 
gramm zu Woldt's Promotion 80 

25) — Respons. der Facultät für den Rath zu Schwerin 
wegen des Jagens der Fuscber, gedruckt in H, Woldt^s 
Doctordissertation : specimen privileg* opificum falso 
suspector. Ril. 1751 81 

26) — De formula receptionis juris Lub. ejusque indole 
forensi in civittr Holsat. D« Frid. meletema 1 obser- 
vatl. juri^ Hols ; 77 

27) — De obstagio juris Europaei. meiet. 2. De gerada 
et Horgewetta ex Holsatia non exsule» melet. 3. ob- 
servatt. juris Hols. D. Frid. Mit Gutachten von Dreyer, 
dass nach Holsteinischem Recht der Ehemann heres 
mobiliaris seiner Frau sei 78 

28) 1752. Responsum der Facultät über einige in das 
Wesen der Freimaurer einschlagenden Fragen in S. H. 
Anzeigen St. 6 ; 100 

29) — Ob die Worte Deich und Damm einerlei Bedeutung 

in S. H. Anzeigen St. 20 100. 101 

30) — De poena defossionis vivi et pali schedion juris 
crim. Germ, mit Resp. der Facultät von 1745 (46) . 94 

31) — Von den Duellgesetzen und Thalhöfer's Kampfrecht 
in S. H. Anzeigen St. 13. 14, in Samml. verm. Abb. 

Th. 1, u.in Schlichtegroll Thalhöfer, München 1817.94. 115 

32) — De lithophoria seu gestatione lapidum ignom. Pro- 
gramm zur Ankünd. der Yorles., wieder gedruckt 1773 81 

33) 1753. Ob die mit dem Lüb. Recht bewidmete Land- 
städte sich des Rechts, die erblosen Güter zu sich zu 
nehmen , zu erfreuen haben. Auch gedruckt in den 
S. H. Anzeigen 1754, St. 38, und daraus in Falck's 
Samml. der wicht. Abb. Bd. 2, S. 10 95 

34) — Von der Bestimmung der treuen Hand nach Lüb. 
Recht in S* H. Anzeigen S. 594, auch in Samml. 
verm. Abhandl. Th. 2 95. 97. 116 

12 
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35) 1753. De contribotiooe coDsaoguioeorum occisoris ad 
solveodum Weregildum vulgo Stud. melet 4. observatt 
juris Hols. et Cimbr. D. Frid 78 

36) 1754. Samml. verm. Abhaadt. Th. i 114 

37) 1755. Anmerk. von dem ehemaligen mit Stadtrecht 
und Lüb. Recht bewidm. itzigem Kirchdorf Zarpen in 

den Lttb. Anzeigen, n. 28 119 

38) — Epistola ad Adolphum Frid. Trendelenburg primi 
ordinis in gymnasio Lubec« civem, gedruckt mit Tren- 
delenburg^s Schrift: de graecar* literarum nexu cum 
tbeologia atque jurisprudentia solidiori. Lub. 1755 • 118 

39) 1756. Samml. verm. Abhandl. Th. 2 114 

40) 1757. Schediasma liter. de lautiori stipendio, quo Lubec. 
indigenis in Goloniensi collegio bursae XII. coron^ 
prospexit H. Dwergius in biblioth. nova Lubec. Vol. 8^ 

p. 38—66 119 

41) 1759. Notitiae libror. mss. historiae Cimbr. omnis 
argumenti periculum 1. scriptores bist, eccles. Cimbr. 
anecdot : 120 

42) 1759 — 61. Bullarium Lubecense mit einer observan- 
tiuncula über die Fefamgerichte in miscell. Lubec. Vol. 2, 

p. 1—44. Vol. 3, p. 2—62. Vol. 4, p. 105—132. 122 

43) 1760 edidit Monumenta anecdota virorum post fata 
illustrium et clarorum, quibus varia rei literariae etc. 
illustr. T. 1 123 

44) — Afhandling om en Selv-Penge som er slaget til 
Erindring af Hermanno Tasto in Skrifter som udi det 
Riebenhavn. Selskab af Laerdoms Videnskab. Elskere 

ere fremlagte og opleste 1759—60. Kiebenh. 1760. 125 

45) 1761. Bedenken, ob nach Lüb. Recht ein Testament 
oder dispositio mat. inter liberos et nepotes, welche 
sonst alle Solen nitäten bat, ohne Zuziehung eines Cu- 
rators beständig, ob nach Lüb. Recht ein Testament 
oder Verordnung der Mutter unter Kindern und Kindes- 
kindern, wenn es auch an allen «Feierlichkeiten erman- 
gelt, und nur der Aufsatz von ihr eigenhändig unter- 
schrieben oder sonst ungezweifentlich erhellet, dass 
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dib Ver^rdflung ihr wafanrer letzter Wille und Meinung, 
re^btgültigf in Krücke diss. de testameotis femi- 
. naram sec. jus Lab. Harderov. 1761 151. 152 

46) 1761. Specimen juris publici Lubec, quo pacta con- 
venta et priviiegia, quibus Lubecae per omnem prope- 
modum Europain circa inhumanam jus naufragii (Strand- 
Recht) est prospectum. Mantissae loco jus maritimum 
Lub. ant. ab Alb* Barde wie. compos 127 

47} -~ Nachlese einiger ungedrnckten zur Erläuterung der 
teutschen Staatshistorie dienenden Urkunden in den 
Schriften der Duisburger Gesellschaft Th. 1, S. 13 . 127 

48) 1763» Nachricht vom Appellationsgulden beim Reichs- 
kammergericht in Nettelbla's Greinir St. 1, n. 2.... 134 

49) — Samml. verm. Abhandl. Th. 3 114 

50) 1768. Nebenstunden 134 

51) 1769. Einleitung zur Kenntniss der vom Rath der 
Reichsstadt Lübeck ergangenen allgem. Verordnungen 137 

52) — Bedenken über die Reduction der Luschen Mark- 
pfennige nach dem heutigen Werth bei Gelegenheit 
eines Processes des Johannis-Klosters*gegen Heiligen- 
hafen. Das Bedenken ist freilich handschriftlich von 
1754 datirt, es wird aber 1769 geschrieben sein, ge- 
druckt ist es auch in Falck's Samml. zur nähern Runde 

ßd. 2, S. 20 u. folg., mit Einleit. u. Erörter. von Falck 152 

53) 1771. Ghronicon monetale Lub. antiquum, Fragment 
einer Lüb. Münzchronik in Lüb. Anz. n. 18 — 20 . . . 137 

54) 1772. Zusätze zur Verbesserung von Riccius' Staluten- 
historie in Beziehung auf die Städte in Thüringen, 
Meissen, dem Churkreise und der Lausitz in Schott's 
Samml. zu teutschen Stadt- u. Landrechten Th. 1, S. 1-16 137 

55) 1775. Nachtrag zum bullar. Lub. in Lüb. Anzeigen 

St. 44. 45. 123 

56) — Abhandlung von einer in der Lüb. Nachbarschaft 
ehedem üblichen Gewohnheit, die Eide auf einer grünen 
Sode abzulegen, in den Lüb. Anzeigen n. 49 und in 
Dreyer's MisccWäneen 1784 ^ 138 

57) 1776. Abhandlung von den Fehlern und Irrthümern 

12* 
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iD der teulßchen Rechlsgel. u. Geschichte aus Ifis- oder 
Unverstand der alten teutschen Sprachkande in den 
Lüb. Anzeigen n. 5—9 u. in den Miscell. 1784.138. 143 

58) 1776. Ob die Particolair-Observanz, nach welcher eine 
ganze Dorfschafl für den in den benachbarten Holzungen 
begangenen Holzdiebstahl haften muss, bis sie den 
Thäter ausfundig gemacht, eine Aehnlichkeit des teut- 
schen Rechts vor sich habe? in den LQb. Anzeigen 

n. 10—13 und in den Miscell. 1784 138. 144 

59) — Versuch einer Anleit. zur Kenntniss der Deichgesetze 
in den Lüb. Anzeigen n. 17 — 21 und in den Miscell« 
1784 139. 143 

60) — Von der GQitigkeit eines über Erbgüter, welche 
dem Testator von den Miterben käuflich zugeschlagen 
worden, errichteten Testaments, nach Lübschem und 
Ditmarsischem Recht, in den Lüb. Anz. St. 50 — 52. 155 

61) — Praefatio de fructu rei literariae in jurisprudentia 

zu Bünekavii bibliotheca juris Lub. 140 

62) — Zwei Briefe aus den Jahren 1758 u. 59 in Ziegra 
freim. Beilr., Hamb. 1776, S. 11 u. 21 119 

63) 1777. Von der nothwendigcn Erkenntniss aller (alter) 
teutschen Rechtsgewohnheiten bei dem studio etymolo- 
gico der teutschen Sprache in den Lüb. Anzeigen St. 

11. 13. 14 139 

64) — Von der Strafe der Niederwerfung u. Verbrennung 
der Häuser in Lüb. Anzeigen n. 15. 18 und auch in 
dem Hannov. Magazin auf 1779, St. 73, S. 1154—67, 
und in den Miscell. 1784 94. 144 

65) 1778. Bibliotheca deductionum scriptorumque eristicor. 
Lubec, bibliotheca deduclt. et scriplt. episcopatum Lub. 
coocern. u. bibliotheca juris publ. Lub. in Holzschuher's 
Deductionsbibl., Bd. 1, S. 165—185, 439—449 140 

66) 1779. Anmerk. zur Erläut. der vorhin üblich gewesenen 
Ablösung der Hände von dem entleibten Körper in den 
Lüb. Anzeigen St. 12, und in dem Hannov. Magazin 
1779, St. 71 139. 144 
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67) 1779. Von dem Anfange des Gebrauchs der arabischen 
Zahlen in den Diplomen, in den Lüb* Anz. St. 7 — 9 139 

68) — Erklärung über Holhippeln in den Lüb. Anz. St. 30 140 

69) 1780. Von dem Orden des Lindwurms, welchen Kaiser 
Albrecht II. 1479 dem Lüb. Bürgermeister Rapesülver 
ertheilt, in den Lüb. Anzeigen St. 30 140 

70) 1783. Ergänzungen zur Geschichte des zwischen König 
Erich YIII. von Dänemark mit den Hansestädten ge- 
führten Kriegs und des unglücklichen Schicksals des 
Lüb. Bürgermeisters Tiedemann Steen in Gadebusch. 
Pomm. Samml. Bd. 1, S. 21—40 140 

71) — Beyträge zur Lit. u. Geschichte des deutschen Rechts 141 

72) 1784. Miscellaneen 143 

73) — Bestätigung des lebhaften Gebrauchs des alten 
Saclisenrechts in den Yierlanden, in den Lüb. Anz. n. 5 144 

74) — Leben und Schriften Dreyer's von ihm selbst in 

J. C. Koppe's gel. Mecklenburg, St. 3, S. 48—88. . 2 

75) 1785. Ausgefüllte Lücke der Lübschen Geschichte in 
Rücksicht des Antheils, welchen die Stadt zur Beför- 
derung des 1552 errichteten Passauer Vertrags ge- 
nommen^ in den Lüb. Anzeigen n. 27 144 

76) 1786. Beiträge zur Geschichte der Kaiserlichen Acte, 
wodurch den Herzögen von Holstein-Gottorp der Titel 
Rönigl. Hoheit beigelegt wird, in Heinze fiael. Magazin 

Bd. 2, St. 3 .... : 144 

77) 1787. Zuverlässige Nachricht von der Gerichtsverfas- 
sung des Königlichen Amts Tondern in Niemann's 
Schlesw.-Holst. Provinzialberichten Jahrg. 1, Hefl 4, 

S. 437—444 145 

78) 1788. Erläuterung einer alten Lüb. Policeiordnung, 
die Dusingstracht betreffend, in Siebenkees' Beiträgen 
Th. 3, S. 3-^35, und unter dem Titel: Anmerk. von 
dem Nutzen der Kenntniss der rei vestiariae medii aevi 
und von der ehedem üblich gewesenen Dusingstracht 
zur Erläuterung einiger alten Policeyordnungen in dem 
Hannov. Magazin 1788, St. 81. 82 145 
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79) 1788. Ein Theil eines von Dreyer 1749 verfassten 
Responsi der Kieler juristischeo Facaltät von dem 
Recht des Ehemaoos auf die von der communio exi- 
mirten Güter, gedruckt in Chr. Ad. Overbeck diss. de 
potestate mariti testatoris in lucrum conjugis Statut, 
sec. jus Lub., auch in Gesterding Analecta, Gryphiae 
1800, p. 122 »3 

80) — Kurze Nachricht von der Gerichtsverfassung des 
Amts Husum, mitgetheilt von Dreyer in Heinze neuem 
Kiel. Magazin Bd. 2, St. 3 145 

81) — Anmerk. über die Lüb. Parömie: die Eichbäume 
fijr die Stadt in Koppe Nied^rsächs* Archiv Bd. 2, 

S. 306—314 14d 

82) — gab Dreyejr heraus das Testament des Herzogs 
Johann, Bischofs zu Lübeck, vom 20. Juli 1654) und 
die Gapitulation des Herzogs Friedrich August, postul. 
Coadjutors zu Lübeck, in Koppe Niedersächs. Archiy 

Bd. 2, S. 315—355 , 146 

83) 1789. Anmerk. von einem bisher unbekannt gebliebenen 
Falconagio Lub. in Siebenkees' Beiträgen Th. 4, S. 
159—184 '. 146 

84) — Beiträge zum Behuf der Holsteinischen Geschichte, 
Urkunden von 1212— 1493, in Heinze's Samml. zur 
Geschichte u. Staatswi^senschaft Bd. 1, S. 263 .... 147 

85) — Berichtigungen und Zusätze zu Ricciqs' Statuten* 
Geschichte von Teutschland, so viel die im Niedersächs. 
u. Westphälischen Kreise liegende Reichsstädte betrift, 
in Koppe Magazin für die gesammte Recbtsgel. Jahrg« 

1, S. 7-37 , 147 

86) — Bibliotheca juris Sueo-Gothici in Koppe 1. c. S. 
191—235 147 

87) 1790. Von den in Deutschland wenig bekannten Ißt 
ländischen Rechtsbücbern u. dahin gehörenden Se.bFiften, 
auch deren Gebrauc|i zur Aufklärung vieler Stücke 4^. 
deutschen Privatr^chts ifi Bibra Journal von und fMF 
Deutschland, St. 8, S. .427^,-14?,^ ,,,..,..,.,..,} 148 



183 

88) 1791. Nachricht von den Niedersächsiscben Kreisab- 
schieden nebst summarischem Inhalt in Heinze Samml. 

zur Geschichte u. Staatswissenscbaft, Bd. 2 148 

89) 1792. Antiquarische Anmerkungen über einige in dem 
mittlem Zeitalter in Teutschland und im Norden üblich 
gewesene Lebens-, Leibes- und Ehrenstrafen . . . 94. 148 

90) 1794. Beiträge zur Literatur der Nordischen Rechts- 
gelahrsamkeit 150 

91) d828. Auszug aus einem Responsum über das Re- 
präsentationsrecht in der Seitenlinie in Falck^s Eranien 

Bd. 1, L. 3, S. 50 98. 99 

? Specimen analector. diplomat. Lubeco-Pomer 156 

? Literaturgeschichte des Obstagialrechts 156 

? Anmerk. aus dem Holstein. Staatsrecht, die tutelam 
legit. proximi agnati eines minderjährigen Landesherrn 
betreffend 155 
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Acten Versendung . 39. 101 — 105 
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verboten 103 
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boten 1746. ... 39. 103 
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Adolph Friedrich Bischof, Ad- 
ministrator . . . .49. 52 
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Professor 23. 71 
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Archenholtz in Altona . . 69 
Archiv, Gottorfer .... 124 
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Ariens, Prediger . . 129. 130 
Peter Friedrich Arpe, Pro- 
fessor .... 79. 87. 109 
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— C. H. Westphal*s ... 52 
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Austausch 1773 . . . .110 
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J. R. Becker Geschichte Lüb. 
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Biennium 43 

Blüting 130 
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Phil. Burchardi .... 5 
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— Schweriner . . . . 64. 65 
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Concil zu Basel . . .75. 76 
Conseil, Geheimes. ... 44 
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F. D. C. V. Cronhelm . . 11 
Curator der Universität . . 32 
Deecke, Professor in Lübeck 1 
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Denkmünze 125 

Dinggerichte 118 
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. 1701 und 1707 . . 39. 40. 73 
Am. Christ. Dorn, Professor 

34. 35. 74. IIÖ 
Job. Carl Heinr.Dreyer, Censur 158 

Professur .... 71 

Studien .... 62—70 

SyndikatsgöschÄfte . 105 
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Duell 94. 115 

Dusing .- 146 

Blasius Eckenberger . . . 130 
Edda 116 
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Job. Casp. Engel, General- 
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Erbgut 96 

König Erich 141 

Eugen IV., Pabst . 75. 76. 141 
Fabrfeius. ...... 64 

Facnltüt, Juristische, medicin., 

Philosoph., theolog. . 33. 36 
Festlichkeit der Universität. 46 

Feuerprobe 116 

A. Forchhammer . . . .143 

Freimaurer 100 

Friccius, Chr. H., Landkanzler 

11. 15 

— Friedrich Carl . 15. 16. 117 

— Fr. Chr., Lüb. Justizrath 16 

— Joachim, Amtmann . 15 — 17 
Friedrich August, Prinz, Ver- 
zicht . .' . 48. 49. 50. 54 

Ernst G. Joachim Fürsen 2. 111 
Job. Wilh. Gadendam, Prof. 55. 60 

Gastrecht . 106 

F. Geerz 24 

GeorgLudw., Prinz, Statthalter 55 
Gerade . . . '^. . . 78 
Gesellschaft der schönen Wiss. 61 
Gewohnheit gegenReichsgesetze 99 
H. Giesebert .... 90. 91 

Gregor XI 141 

Job. M. Gude, Bürgermeister 96 
Gutachten .... 95. 151 
J. F* Hach ..... 27. 85 

Handschuh 70 

Phil. Fr. Hane, Professor 33. 38 

61. 83 

Haraldintsche Gesetze . .117 
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Stephan Christ. Harpprccbl^ 

Professor. . . 68. 78. 90 
Joh. Zach. Unrtmaiu], Prof. 70 
Nicol. V. Haven . . . . 131 
Haiibenbandgerechtigkeit . . 47 

Heiligeohafen 152 

Joh. Christ Henoings, Prof. 

und Bibliothekar 14. 38. 109 
Boecky Pastor . . , 26. 121 

G. V. Holraer 49 

M. Hülmer, Predigt . . . 127 
M. F. V. Holmer II. 49. 51. 5d. 59 
Gust. Christ. Hosmann, Prof. 33 
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lo der Akademischen Buchhandlang zu Kiel sind 

ferner erschienen: 

Vricdlleb, Privatdocent Dr. E«, jaiistiscbe Encyklopädie 1853. 

1 Thir. 15 Ngr. 

systematische Darstellung des, in Gemfissheit der Verfassung 

für das Herzogthum Schleswig vom 15. Februar 1SÖ4 , in Betreff 
des offiziellen Gebrauchs der Deutschen und Dänischen Sprache 
geltenden Normativs. 1857. 1 Thlr. 

Ivirtaiiner, Prof. Dr. mr«, die Stipulation und ihr Verhaltniss 
zum Wesen der Yertragsobligation, insbesondere zum Creditum. 
1859. 2 Thlp. 

JTAlirbueliep für die Landeskunde der Uerzogthümer Schleswig, 

Holstein und Lauenburg. Herausgegeben von der Schieswig- 

Holstein-Lauenburgischen Gesellschaft für vaterländische Geschichte, 

. redigirt von Th. Lehmann und Dr. Handelmann. Ir — 4r 

Jahrgang 1858—186]. a Jahrgang 3 Thir. 

Swamew^ IL«, Gymnasiallehrer, die Bedingtheit des Verkehrs und der 
Ansiedelungen der Menschen durch die Gestaltung der Erdober- 
fläche, nachgewiesen insonderheit an der Cimbrischen Halbinsel. 

20 Ngr. 

OliilUMisen 9 Tli*9 die vereinigten Staaten von Amerika, geogra- 
phisch und statistisch beschrieben. Bd. 1 in 2 Theilen : Das 
Missisippithal im Allgemeinen. Mit 5 Karten. 1853. 2 Thlr. 9 Ngr. 

Bd. 2, Iste Hälfte: Der Staat Missom. Mit 1 color. 

Karte. 1854. I Thlr. 15 Ngr. 

Bd. 2, 2te Hälfte: Der Staat Jowa. Mit 1 color. Karte. 

1855. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die Karten einzeln ä 10 Ngr. 

Ra^en, Etatsrath Prof. Dr. H«9 Beitrag zur Geschichte der Kieler 
Universität. 1859. 12 Ngr. 

— — Zur Erinnerung an Kicolaus Ealck, Professor des Rechts in Kiel. 
1851. 5 Ngr. 

vom Einfluss der Philosophie auf die Jurisprudenz, besonders 

von der Bedeutung der vier Arten des Grundes oder der Ursäch- 
lichkeit. 4. 1855. 4 Ngr. 

Verzeichniss der Handschriften der Kieler Üniversitäts-Dibliothek, 

welche die Herzogthümer Schleswig und Holstein betreffen. 2 Bde. 
1S5S. 3 Thlr. 

ScUriflen der Univcn-sität zu Kiel. Band 1 — 5. 4. 1855 — 60. 

8 Thlr. 17% Ngr, 



Seliütze, Prof. Dr. TH« R«, de legis quäle eistafc in fragr.i. .10 
Digestor. de acUoDib. erali. 1854. 6 Ngr. 

Stadien, Nordaibingische. Beraasgegeben von der Schlesw. -Holstein— 
Lauenburgischen Gesellschaft für valerl&nd. Geschichte. Neae Aus- 
gabe ohne die Beilagen zam Handschriften-yerzeichniss. 6 Bände 
mit 3 Karten. 1858. 4 Thlr. 

Einzelne Bände k l Thlr. 

Trebien, C«, Wegweiser in Postsachen für Dänemark und die Her— 
zogthümer. Mit Taxen. 1860. 6 Ngr. 

lTi*ltwBwJ<%wwfiflk— ififtiiity der Schicswig-Uolslein-Lanenbcrgischen 
Gesellschaft für vaterländische Geschichte. 3 Bände in 7Tbeilen. 
4. 1839—1858. 13 Thlr. 26 Ngr. 

Vom», ]|«9 die in Altona geltende Wechselordnung vob 1681, nebst 
den später hinzugekommenen Verfügungen. 1836. 25 Ngr. 

ll^ort, ein, über die Entscheidung des Ober- Appellationsgerichts in 
Sachen der Holsteinischen Siändeversommlung wider den Minister 
V. Sbheele. 1856. 6 Ngr. 

Zalile, P* C^r», Gedanken eines Juten in Betreff der politischen 
Verhältnisse seines Vaterlandes. 1861. 5 Ngr. 

ZiveikAmmersysteiii, das, oder die Trinität des Staates. 1849. 

10 Ngr. 
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